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Blick in die Geschichte 

Historische Katastrophen im Spiegel der Zeit 

Feuersbrünste 
vernichten 
historische Gebäude 
Heute : Der Brand des Aachener Rathauses 

und des Brüsseler Parlamentsgebäudes im Jahre 1883 

Vermutlich durch Selbstentzundung gerat 
In der schwulen Mittagshitze des 29 Juni 
1883 eine chemische Fabrik In Monhelm ,n 
Brand Durch brennende Gase und andere 
Chemikalien genahrte Feuersaulen schla­
gen aus dem Dach des Gebaudes 

Die enge Bauweise der Antonlusgasse, In 

der das Fabrlkgebaude steht, erschwert die 
Loscharbelten der herbeigeeilten Aachener 
Feuerwehr erheblich. Die Manner können 
das vollstandlge Niederbrennen des Hau­
ses trotz aller Anstrengungen nicht verhin­
dern, Sind sie doch vor allem damit be­
schaft 'gt, ein Ubergrellen der Flammen aul 
umliegende Stadtteile zu verhindern 

Ganz gelingt Ihnen das nlchl. Bald nach 
dem Ausbruch des Feuers stehen die Da­
eher von vier benachbarten Hausern In 

Flammen. Wenig spater slelgl auch aus 
dem Granusturm, dem ostllchen der belden 
Turme, die das Aachener Rathaus umste­
hen, eine Feuersaule empor Nach einer 
knappen halben Stunde ISt das historische 
Gebaude aus den Anlangen des t3 Jahr­
hunderts so stark beschadlgt, daß es Sich 

s€llwarts neigt und umsturzend die Dacher 
weiterer Nachbargebaude In Brand setzt 

Vor den Augen einer entselzten Menschen­
menge zungeln InZWischen auch Flammen 
vom Dach des beruhmten Aachener Rat­
hauses empor. Doch mit Hilfe der hInzuge­
eilten Burscheider Feuerwehr gelingt es, 
ein Ausbreiten des Feuers Im Gebaudem­
neren zu verhmdern 

Zum Entsetzen der Aachener Bürger be­
droht der Brand mlltlerwelie auch den Dom 
der Stadt Rechtzeitig haben ledoch hoch 
oben aul dem Dachgelander die Feuer­
wehrmanner Posten gel aßt und halten die 
erhitzten Dacher unter Wasser 

Nachdem die letzten Flammen geloscht 
Sind , Wird eine Bilanz der Aachener Feuers­
brunst gezogen FünfundzwanZig Hauser 
Sind mehr oder weniger stark beschadlgt 
worden, doch blieb es zumeist bel Dach­
branden und einer Verwuslung der oberen 
Stockwerke 

Brand des Aachener 
Rethauses und des Gra­
nusturmes 

(Foto: Roden-Press) 

Noch Im set ben Jahr, am 6 Dezember 
1883, lallen große Teile des Brusseler Par­
lamentsgebaudes einem Großbrand zum 
Opfer Wahrend einer Sitzung der Kammer 
bemerken einige aul der Tribune arbei­
tende JournalISten, daß die VentIlatIonsvor­
rIchtungen In der Kuppel des Sitzungssaa­
les Feuer gefangen haben Hier brennen 
zur bestandigen und schnelleren Ableitung 
der schlecht gewordenen Luft stets kleine 
Gasllammchen 

Nur funfzehn Minuten nach dem Ausbruch 
des Brandes steht uber dem Dach des ein­
hundert Jahre alten "PalaiS de la Nation" , 
wie das Gebäude genannt Wird, eine mehr 
als 20 Meter hohe Feuersaule. Der Plalond 
ISt bereits In den SItzungssaal gesturzt. 

Dabei Wird auch die linker Hand befindliche 
Bibliothek. In deren Raumen Sich die voll­
standlgste aller parlamentanschen Samm­
lungen des Kontinents befindet, von den 
Flammen erg rillen. Wahrend die Losch­
mannschaften bemuht smd, das Feuer un­
ter Kontrolle zu bringen, versuchen Abge­
ordnete, Beamte und Parlamentsdiener, 
wertvolle Dokumente vor dem Verbrennen 
zu retten, was Ihnen auch weitestgehend 
gelingt Allerdings Wird die OrIgInalurkunde 
der belglschen Vertassung trotz aller Be­
muhungen ein Opler der Flammen 

Das Immer weiter um Sich greifende Feuer 
bedroht ebenlalls die Senats raume samt 
der dort bell nd lichen Kunstschatze Im rech­
ten Flugel des Partamentsgebaudes. Doch 
bevor Sich die Flammen biS hierher aus­
breiten konnen, haben Feuerwehr und Sol­
daten den zweieinhalb Stunden lang wu­
tenden Brand unter Kontrolle gebracht 

Bel den Loscharbelten kommen zwei Feu­
erwehrmänner ums Leben, Sieben weitere 
mussen mit schweren Verletzungen inS 
Hospltat gebracht werden Das Parlaments­
gebaude selbst hat schwerste Schaden da­
vongetragen. Vollstandlg zerstart Sind die 
Raume der Deputiertenkammer und der B,­
bliothek sowie die MItteIfassade - nur noch 
die Umfassungsmauern Sind stehengeblie­
ben 

Wasserstoff statt Helium 

Im Rahmen der Darstellung histOri­
scher Katastrophen ISt der Redak­
Ilon In der Marz-Ausgabe ein Fehler 
unterlaufen Im BenchI uber die Ex­
plOSion des Luftschiffes "HInden­
burg" war zu lesen, daß die GaszeI­
len des Zeppetlns mit Helium gelullt 
waren Dies Ist falsch Die "HIOden­
burg' war mll Wasserstoff gelullt und 
deshalb exptoslonsgelahrdet He­
lium Isl nicht brennbar und Wird des­
halb seit dieser Katastrophe lur Zep­
peline auch In Deutschland verwen­
det 
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Umschau 

Luftrettung.-Bilanz 1 985 

Über 30000 mal (4,4% ofter als t9ß4) 
sind Im vergangenen Jahr die 35 bun­
desdeutschen Reltungshubschrauber zu 
Notfall-Elnsatzen gestartet. Nach der 
neuesten ADAC-Statistlk wurden dabei 
Insgesamt 26101 Menschen (+4,8%) 
arztllch versorgt. 

Rund 20 100 Verunglückte (+ 10,7%) hat 
der Hubschrauberarzt am Notfallort be­
handeIl, 8 736 davon (+3,3%) mußten 
per Hubschrauber auf schnellstem Wege 
In die Klinik gebracht werden. Weitere 
4930 Patienten ( + 6, t %) hat einer der 
Helikopter In eine SpeZialkhnlk verlegt 

Seit Beginn der Luftreltung In der Sun­
desrepublik Deutschland Im Jahre 1970 
haben die Reltungshubschrauber knapp 
250 000 Einsatze geflogen. 

Bunde.ärztekammer: 
Absage einer Teilnahme am 
6. Weltkongreß der IPPNW 

Der Prasldent der Sundesarztekammer, 
aber auch die Prasldenten der Landes­
arztekammern, wurden vom Kongreß­
komitee der IPPNW zum .6 Wellkongreß 
der Arzte fur die Verhutung des Atomkrie­
ges (lPPNW)· eingeladen. Nach ausführli­
cher Beratung und einstimmiger Be­
schlußfassung Im Vorstand der Bundes­
arztekammer, In dem samtllche Praslden­
ten der Landesärzlekammern satzungs­
gemäß vertreten smd, wurde die vom 
PräSidenten der Bundesärztekammer, 
Dr. med. Karsten V,lmar, unterzeichnete 
Absage einer Teilnahme dem Kongreß­
sekretar der IPPNW übermlltelt Im Aus-

lautet das Schreiben: 
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.In Beanlwortung Ihrer Einladung zur Teil­
nahme an einer Podiumsdiskussion Im 
Rahmen Ihres Weil kongresses 1986 In 
Köln teile Ich Ihnen mit, daß nach sorgfäl­
tiger Abwagung der Argumenle sowie 
nach Beratung und elnsllmmlger Be· 
schlußfassung Im Vorstand der Bundes­
arzlekammer kein Vertreter der Bundes­
arztekammer an der von Ihnen geplanten 
Podiumsdiskussion oder anderen Veran­
staltungen Ihres Kongresses teilnehmen 
wird 

Seit 1958 haben sich die Deulschen Ärz­
letage gegen leghche Verwendung von 
nuklearen Waffen gewandt und daruber 
hinaus In vielen Entschließungen, Stel­
lungnahmen und Pubhkatlonen ausdrück­
lich darauf hingewiesen, daß die deut­
schen Arzte gegen lede kriegerische 
Auseinandersetzung sind, gieichgülllg, ob 
mit konvenllonellen, biologischen, chemi­
schen oder nuklearen Waffen. Im Gegen­
satz dazu beruckslchllgen die von Ihnen 
geplanten Veranstallungen die schwer-

Großfeuer zerstörte Ersatzteillager 

Das zentrale deutsche Ersatzteillager ei­
nes fapanlschen Aulokonzerns in Neuss 
wurde am 25. März durch ein Großfeuer 
völlig zerstört. Nur das Verwaltungsge­
baude bheb von den Flammen verschont 

Die 150 x t50 Meter große Halle war ge­
gen 16 Uhr In Brand geraten. Vermuthch 
entstand das Feuer bel Reparaturarbeiten 
auf dem Dach der Halle. 

wiegenden Gefahren unterschiedlicher 
Waffen- und Gewaltanwendung auf den 
Menschen und seine Gesundheit uber­
haupt nicht, sondern richten sich aus­
schließlich gegen die Gefahr der Anwen­
dung von Nuklearwaffen als Tellproblem 
eines Krieges Ihre geplante Kongreßge­
staltung stelll somit Im wesentlichen dar­
auf ab, daß eine allgemeinpolItische Aus­
einandersetzung gefuhrt wird Das ledoch 
gehort nicht zu den Aufgaben der Bun­
desarztekammer als Arbeitsgemeinschaft 
der westdeutschen Arztekammern 

Die von Ihrer Vereinigung versuchte Be­
schrankung und Kanallslerung allein auf 
das Thema .Wle ein Alom<rleg verhindert 
werden kann", vernachlasslgt Im übrigen, 
daß die Verhinderung von Kriegen uber­
haupt ebenso wie die Verhinderung an­
derer Arten gewalltatiger Auseinanderset­
zungen eigentlich fur alle Menschen von 
vitaler Bedeutung und damit nalurllch fur 
Arzte selbstverstandhch ISt • 

Riesige schwarze Rauchwolken wurden 
vom starken Wind bis nach Dusseldort 
getrieben, selbst von Köln aus waren sie 
noch zu sehen. Bel den Loscharbelten, 
die erst am nachsten Tag beendet wer­
den konnten, wurden funf Feuerwehrleute 
leicht verletzt Insgesamt waren über 
200 Mann mit 45 Fahrzeugen Im Einsatz 
Der Sachschaden wird auf uber 40 Mllho­
nen DM beZiffert (Foto dpa) 



Baukran tötete zwei Arbeiter 

Ein 75 Tonnen schwerer Baukran sturzte 
am 11. März 1986 rund 40 Meter tief von 
der Zellensperrmauer der Olef-Talsperre 
in HeIlenthai (Kreis Euskirchen). Zwei 
Monteure, die mit dem Abbau beschäftigt 
waren, wurden mit in die Tiefe gerissen 
und auf der Stelle getötet. 

Polizei, Gewerbeaufsichtsamt und Staats­
anwaltschaft nahmen die Ermittlungen zur 
Klärung der Unglücksursache auf. Wie 
sie ertuhren, ereignete sich der Unfall, 
obwohl der Kran wie auch kurz zuvor 
zwei gleiche Modelle nach einem seit 
Jahrzehnten bewährten Schema abge­
baut wurde. 

Die Monteure hatten die Gewichte des 
Gegenauslegers bereits abgenommen, 
als sie den Kran auf der Mauerkrone 
noch einmal drehen mußten, um den 
Auslegerarm abnehmen zu können. Als 
der Ausleger gerade über der Talseite 
schwebte, kippte der Kran zur Seite und 
stürzte in die Tiefe. 

Mit der Bergung der Toten konnte erst 
begonnen werden, nachdem zwei Ber­
gungskräne ein weiteres Abrutschen des 
in den Sperrmauerhang gefallenen 
Kranes absicherten. 

Fortbildung 
für Gefahrgut-Fahrer 

Kraftfahrer, die gefährliche Güter beför­
dern, müssen jetzt auf die Schulbank. Die 
vor rund fünf Jahren eingeführte Beschei­
nigung, die zu solchen Gütertransporten 
berechtigt, muß im Fünfjahresabstand 
verlängert werden. 

Damit das Zertifikat seine Gültigkeit be­
hält, muß zuvor ein Fortbildungslehrgang 
besucht werden, in dem die Fahrer die 
technischen und rechtlichen Neuerungen 
auf dem Gefahrgut-Sektor kennenlernen. 

Angeboten werden diese Kurse von den 
Technischen Überwachungs-Vereinen ; 
Ertolgskontrollen nehmen die Industrie­
und Handelskammern vor. 

GUterzug entgleiste 

Mit dem Schrecken davon kamen der 
Lokführer und der Weichenwärter, als der 
Güterzug Wanne-Eickel-Duisburg in Es­
sen entgleiste. Dabei hatte ein Waggon 
die Stütze der Stellwerkbrücke weggeris­
sen. Mit mehreren Löschzügen, Rüstwa­
gen sowie zwei Notärzten und Rettungs­
wagen rückte die Feuerwehr zur Uno 
glückssteIle aus. Wegen der Einsturzge­
fahr des Stellwerks wurde eine vorbeifüh-

rende Straße von der Polizei gesperrt. 
Der bel dem Unglück entstandene Scha­
den geht in Millionenhöhe. 

Das Foto zeigt die unter der Stellwerks­
brücke eingeklemmten Güterwagen. 

(Foto: Spilker) 

Forschungsergebnisse zur Tankersicherheit 

Mit rund 2,28 Millionen Mark hat der Bun­
desminister für Forschung und Technolo­
gie in der Zeit von 1980 bis 1985 das 
vom Germanischen Lloyd durchgeführte 
Forschungsvorhaben "Tankersicherheit" 
gefördert. Wie das Ministerium dazu er­
klärte, hat die Sicherheit von Tankern für 
die Bundesrepublik Deutschland einen 
hohen Stellenwert, und zwar vor allem 
hinsichtlich des Schutzes der Umwelt der 
Nordsee, insbesondere der Deutschen 
Bucht. 

Im Rahmen des geförderten Forschungs­
projektes wurden sowohl verkehrstechni­
sche Vorbeugemaßnahmen gegen ge­
fährliche Situationen im Tankschiffsver­
kehr als auch konstruktive Maßnahmen 
gegen mögliche katastrophale Unfallfol­
gen untersucht. Der Germanische Lloyd 
hat dabei mehrere besonders wiChtige 
Themen vertolgt; 

- Eine rechnerische Analyse des Ver­
kehrs systems im Hinblick auf Strandung 
oder Kollision. Als wichtigstes Ergebnis 
sind dabei Analysemethoden (EDV-Pro­
gramme) entwickelt worden, mit denen 
die Ursachen und Ursachenverkettungen 
nach ihrer jeweiligen Bedeutung zu beur­
te ilen sind. Mit Hilfe der erarbeiteten Me­
thoden können zuständige Behörden in 
den Bereichen Verkehr, Schiffsberatung 
und Schiffsanlagen bisher durchgeführte 
und zukünftig zu ergreifende sicherheits­
technische Maßnahmen - konstruktive 
oder verkehrslenkende - bewerten und 
analysieren. 

- Weitere wichtige Themen : Die Gefähr­
dung der Schiffskonstruktion nach einer 
Strandung sowie die KollisionsmechanIk. 

Zu beiden Forschungsschwerpunkten 
wurde die Wirksamkeit baulicher Maß­
nahmen - z. B. Doppelböden und Dop­
pelhüllen - gegen den Austritt von Öl 
oder Versagen der Konstruktion infolge 
Strandung und Kollision untersucht. Mit 
Hilfe neuer Analysemethoden und Re­
chenprogramme können diese konstrukti­
ven vorbeugenden Maßnahmen jetzt in 
erweitertem Umfang beurteilt werden. Da­
nach erweist sich ein Doppelboden bei 
Strandungen nicht nur als besserer 
Schutz gegen den Austritt von Öl, son­
dern auch als festigkeitserhöhend für die 
Gesamtstruktur. Der Germanische Lloyd 
hat auf der Grundlage systematischer 
Rechnungen ein neu es Klassezeichen 
abgeleitet, durch das die Widerstandsfä­
higkeit eines Schiffes gegen Kollisionen 
ausgedrückt wird. 

- Meßtechnische Analyse des Konstruk­
tionsverhaltens von Tankern im Betrieb. 
Aufgrund der Analyse konnten sinnvolle 
konstruktive Vorgaben zur Begrenzung 
des mit Beulerscheinungen in wichtigen 
tragenden Konstruktionselementen 
(Längsschotte) verbundenen Risikos ent­
Wickelt werden. 

Die neu entwickelten Methoden sind in 
die Arbeiten und Vorschriften des Ger­
manischen Lloyd, des "TÜV zur See", ein­
gegangen, so daß sie ohne Verzug an 
der weiteren Erhöhung der Tankersicher­
heit mitwirken. Die ertolgte Erweiterung 
der Vorschriften für Klassifikation und 
Bau von stählernen Seeschiffen beein­
flußt auch die internationale Schiffs sicher­
heitsbewertung. Besonders wichtig ist die 
im Zuge des Vorhabens entwickelte 
breite Basis moderner Methoden der Si-
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cherheltstechnlk, mit deren Hilfe die Ar­
beltsgrundlagen der nationalen KlassifI­
kationsgeseilschah für Schiffe wesentlich 
verbessert werden, 

Vier Todesopfer 
bei Gasexplosion 

Vier Menschen kamen bel emer Gasex­
plosIon ums Leben, die am 3, Marz 1986 
ein Zweifamilienhaus 10 810er Gärtnerei 10 

Melzlngen (Kreis Reutllngen) völlig zer­
störte, 

In den frühen Morgenstunden war der 
Junior-Chef der Gärtnerei durch starken 
Gasgeruch aufgewacht. Als Feuerwehr­
mann erkannte er unmittelbar die Gefähr­
lichkeit der Lage und wies daher seine 
Ehefrau an, kein Licht zu machen, son­
dern die Fenster zu öffnen, 

Als er selbst sich daraufhin in den Keller 
begab, um die Ursache zu erkunden, er­
eignete sich die folgenschwere Explo­
Sion, bel der das Haus förmlich aus den 
Grundfesten gehoben wurde, 

Durch den Einsturz von Decken und 
Wänden starben alle vier Menschen, die 
sich zum Z8IIpunkt des Unglücks im 
Haus aufhielten, Schwer verletzt uberlebte 
die Ehefrau des JUnior-Chefs als einzige 
die Explosion; sie hatte sich nach dem 
Öffnen der Fenster In einen Anbau des 
Hauses begeben, 

Zivilverteidigung in der DDR: 
Eine Ehrenpflicht des BUrgers 

Die Zivilverteidigung wird in der Deut­
schen Demokratischen Republik sehr 
ernst genommen, So ist es für jeden Bür­
ger eine Aufgabe und Ehrenpflicht, aktiv 
an der Vorbereitung und Durchführung 
der Maßnahmen der ZIVIlverteidigung mit­
ZUWirken, Dies geht aus einem Schreiben 
des Bundesministers des Innern an die 
Bundesärztekammer, Köln, hervor, Die 
Bundesärzlekammer interessierte sich 
auch fur den arztllchen Dienst der Zivil­
verteidigung, der In der DDR besteht. 

Das Schreiben des Bundesministers des 
Innern hat folgenden Wortlaut : 

Die ZIVIlverteidigung der DDR wurde zwi­
schen 1967 und 1970 aufgebaut. Zu­
nächst wurden die Sanitätseinheiten und 
-züge des DRK in der DDR der Zivilver­
teidigung unterstellt. 1970 wurde das Ge­
setz über die Zivilverteidigung in der DDR 
- ZIVIlverteidigungsgesetz (GBI, I S, 289) -
verabschiedet, das u. a. die inzwischen 
ertolgte Integration des Katastrophen­
schutzes in die Zivilverteidigung bestätigt 
und die Zivilverteidigung als Bestandteil 

Landesverteidigung definierte, 
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Das Verteidigungsgesetz von 1978 (GBI.I 
S. 377) erweiterte die Aufgaben der ZIVil­
verteidigung und unterstellte sie dem MI­
nisterium für Internalionale Verteidigung, 
Die Zivilverteidigung wird durch den Lei­
ter der Zivilverteidigung (1984: General­
leulnant F. Peter) gefuhrt, Die Einsatz­
kräfte der ZIVIlverteidigung setzen Sich 
aus Bergungs- und Instandsetzungs-, 
Rettungs- und Sanitats- sowie Versor­
gungs- und verschiedenen SpezIalforma­
tionen zusammen (vgl. Handbuch der 
DDR 1985 S, 155711558), 

Für die Angehörigen der ZIVilverteidigung 
wurde am 25, März 1982 eine Anordnung 
des Nationalen Verteidigungsrates der 
DDR über den Verlauf des Dienstes in 
der Zivilverteidigung - Dienstaufbahnord­
nung - ZV - erlassen, wonach die 
Dienstverhältnisse in Soldaten der ZIVil­
verteidigung, Unteroffiziere auf Zeit, Be­
rufsunteroffiziere und Berufsoffiziere ein­
geteilt sind. Die Ausbildung der Offiziere, 
auch der weiblichen, ertolgt In einem vier­
fährigen Studium an dem seit 1960 be­
stehenden Inslltut der Zivilverteidigung 
(Handbuch der DDR S, 1558), 

Daraus folgt, daß - ,m Gegensatz zur 
BundesrepublIk - die ärztliche Versor­
gung der Bevölkerung in der DDR durch 
einen ärztlichen Dienst der Zivilverteidi­
gung (Ärzte der Abteilungen und Briga­
den für medizinische Hilfe der ZiVilvertei­
digung) gewährleistet werden kann, Die 
DDR ist also nicht darauf angewiesen, 

Ärzte, die Im Fneden in zivilen Kranken­
häusern oder als niedergelassene Ärzte 
Dienst tun, fur den Zivilschutz auszubil­
den, Das gilt auch für den friedensmäßI­
gen Katastrophenschutz, da der Kata­
strophenschutz nach der Verordnung 
uber den Katastrophenschutz vom 
15, Mai 1981 GBI.I S,257 Bestandteil der 
ZIVIlverteidigung 1St. 

Zur Ergänzung des ärztlichen Dienstes In 
der ZIVIlverteidigung können Ärzte für den 
Katastrophenschutz fortgebildet werden, 
Das ergibt Sich aus § 11 Abs,3 des Ver­
teldlgungsgesetzes vom 13, Oktober 
1978 GBI.I S, 377. Danach können, wenn 
persönliche Arbeitsleistungen im VerteidI­
gungszustand Spezialkenntnisse ertor­
dem, Bürger federzeit entsprechend aus­
gebildet und zu Übungen auch außerhalb 
des WohnSitzes herangezogen werden, 
Darüber hinaus stellt § 5 des ZivilverteIdi­
gungsgesetzes vom 16. September 1970, 
GBII S, 289 fest, daß es in Wahrnehmung 
des vertassungsmäBlg festgelegten 
Rechtes und der Ehrenpflicht der Bürger 
der DDR zum Schutz des Friedens, des 
sozialistischen Vaterlandes und seiner 
Errungenschaften eine patriotische Auf­
gabe der Bürger und der geseilschahli­
chen Organisationen ISt, akliv an der Vor­
bereitung und Durchführung der Maßnah­
men der Zivilverteidigung mitzuwirken, 
Das schließt die Teilnahme an der Aus­
bildung und den Übungen der ZIVilvertei­
digung ein," 

Feuer gefährdete ProduktionshaUen 

Brennendes Altpapier gefährdete die Pro­
duktionshallen einer Altpapierverwertung 
in Essen. Nur durch den schnellen Ein­
satz der Freiwilligen Feuerwehr Essen­
Stoppen berg und der Berufsfeuerwehr 
konnte ein Übergreifen der Flammen auf 
die Hallen verhindert werden. Mit einem 
B-Rohr und zwei C-Rohren gingen die 
Wehrmänner gegen das Feuer vor. Fast 

drei Stunden dauerte der Einsatz der 
Feuerwehr, da Immer wieder Flammen In 

den Papierballen aufflackerten, Mit Hilfe 
eines Gabelstaplers wurden die Papier­
ballen auf eine freie Fläche des Hofes 
gefahren und dort nachgelöscht. Drei 
Feuerwehrmanner gingen unter Atem­
schutz gegen das Feuer vor. 

(Foto: Spllker) 



BMFT fördert UmrOstung eines 
Hubschraubers 

Hubschrauber haben durch ihre Vielsei­
tigkeit einen festen Platz u. a. im Ret­
tungswesen, bei der Erkundung und Ver­
sorgung von Ölfeldern, bei der Erfüllung 
von Behördenaufgaben und im Kata­
slrophenschutz. Trotz starker internatio­
naler Konkurrenz ist es der deutschen 
Hubschrauber-Industrie gelungen, sich 
durch geschickte Anpassung ihrer Mo­
delle an das geforderte Einsatzspektrum 
einen Marktanteil zu sichern. 

Nachdem der Schritt zur Digitaltechnik in 
den Verkehrsflugzeugen bereits vollzogen 
wurde, zeichnet sich für die nächste Hub­
schrauber-Generation ein ähnlicher Tech­
nologieschub ab. Die Anforderungen, die 
die Anwender an zukün~ige Hubschrau­
ber stellen, zeigen im Trend eine stärkere 
Wichtung von Sicherheit, Geschwindig­
keit, geringerer Lärmentwicklung und Ent­
lastung der Pi loten durch einfachere Be­
dienung. Sie lassen sich in der Gesamt­
heit nur erfüllen, wenn neueste Technolo­
gien auf breiter Ebene eingesetzt werden. 

Zur Verbesserung der Voraussetzungen 
für eine zielgerichtete Grundlagenfor­
schung in Deutschland hat das Bundes­
ministerium lür Forschung und Technolo­
gie (BMFT) die Umrüstung eines Hub­
schraubers (Typ: MBB BO 105 S3) zu 
einem leistungsfähigen Versuchs- und 
Erprobungsträger bei der Deutschen 
Forschungs- und Versuchsanstalt für 
Lu~- und Raumfahrt (DFVLR) mit ca. 
1,9 Mio. DM gefördert. 

Das Erprobungssystem HETAS (Hub­
schrauber als Erprobungsträger für Avio­
nik-Systeme) ist mit modernsten Meß­
und Datenübertragungsanlagen ausgerü­
stet. Ergebnisse aus den Flugversuchen 
werden über eine PCM-Datenstrecke in 
Echtzeit zum Boden übertragen und kön­
nen dort während des Fluges einer er­
sten groben Auswertung unterzogen wer­
den. Eventuell ertorderliche Korrekturen 
des Flugversuchsprogrammes können 
daraufhin sofort eingeleitet werden. 

Fachtagung der 
Brandinspekteure 

Die erste Fachtagung 1986 der Brandin­
spekteure der Feuerwehren des Saarlan­
des fand in Eppelborn statt. Landes­
brandinspekteur Friedel Kräuter konnte 
neben sämtlichen Brandinspekteuren 
auch Vertreter der Berufsfeuerwehr Saar­
brücken, der saarländischen Werksweh­
ren, der Freiwilligen Feuerwehr Saarbrük­
ken, der Landesjugendfeuerwehr und des 
Innenministeriums begrüßen. 

STELLENAUSSCHREIBUNG 

Die Johanniler-Unfall-Hilfe e. V. sucht für ihre Bundesgeschäftsführung in 
Bonn ab 1. Juli 1986 eine/n 

Relerenten/ln 

der die verantwortliche Leitung des Referates Ausbildung übernimmt. Im Ver­
antwortungsbereich des Referenten/der ReferenHn liegen die Sachgebiete 
Ersthelferausbildung, Rettungsdienstwesen, Schwesternhellerinnenausbil­
dung und Fortbildung, Mobiler Sozialer Hilfsdienst und Jugendarbeit. Er/sie 
berät dazu die Landesverbände. Weiter obliegen ihm/ihr die Planung und 
Organisation aller zenlralen Ausbildungsvorhaben sowie die fachliche Auf­
sicht über die Bundesschule Im Au~rag des Bundesgeschä~sführers . 

Darüber hinaus ist die Mlt,wirkung an der Erstellung von LehrInhalten und 
Lehrplänen vorgesehen. Außerdem ist das Erarbeiten von Stellungnahmen zu 
GesetzesentwIcklungen und Verordnungen im Fachbereich erforderlich. 
Notwendig ist eine abgeschlossene Berufsausbildung Im pädagogischen 
Bereich sowie die Ausbilderbefähigung. 
Kenntnisse in den angeführten Sachgebieten und in der Krankenpflege sind 
erwünscht. 
Die Belähigung zur ordnungsgemäßen Personalführung wird vorausgesetzt. 
Die Vergütung erfolgt nach den Arbeitsvertragsrichtlimen des Diakomschen 
Werkes angelehnt an den BAT. Es handelt sich um einen unbefristeten Voll­
zeitarbeits platz. 
Aussagekrä~ige, vollständige Bewerbungen mit Foto erbitten wir an die 

Johanniter-Unlall-Hille e, V., Bundesgeschäftslührung 
Personalrelerat, Sträßchensweg 14, 5300 Bonn 1 

Der Landesbrandinspekteur berichtete 
vom diesjährigen Neujahrsempfang des 
Saarländischen Ministerpräsidenten im 
Staatstheater Saarbrücken. Es folgten In­
formationen über das derzeit von der In­
dustrie angebotene Sortiment an Lehr­
und Ausbildungsmaterial für die Feuer­
wehren. 

Weitere Mitteilungen waren die nächste 
Präsidiumssitzung des Deutschen Feuer­
wehrverbandes im Saarland, die Interna­
tionalen Feuerwehrwettkämpfe 1989 in 
Krakau/Polen und die Ausscheidungs­
wettkämpfe hierzu in Hannover. 

In diesem Jahr feiert die Berufsfeuerwehr 
Saarbrücken ihr 125jähriges Beslehen. 

Landesjugendfeuerwehrwart J. Schneider 
te ilte den Tagungsteilnehmern mit, daß 
nach Auffassung des Ministers für Arbeit 
und Soz. Ordnung auch die Jugendfeuer­
wehr des Saarland es an dem geplanten 
Jugendaustausch mit der DDR teilneh­
men sollte. Vom 27. Juli bis 5. August 
1986 findet In Schleswig-Holslein ein 
Bundeszeltlager der Deutschen Jugend­
feuerwehr statI. 

Anschließend gab der Landesbrandin­
spekteur noch einige Festtermine be­
kannt. 

ARKAT-GrOndung 
in Rheinland-Pfalz geplant 

Nach dem Vorbild anderer Bundesländer 
soll nun auch in Rheinland-Pfalz eine Ar­
be itsgemeinscha~ der Helfer in den Re­
gieeinheiten des Katastrophenschutzes 
(ARKAT) gegründet werden. 

Zweck des Vereins soll die Verbesserung 
der Vertretung der Helfer in den Regie­
einheiten gegenüber den HVB's, dem 
Bundesamt für Zivilschutz und anderen 
Behörden, sowie die Förderung des Ka­
tastrophenschutzes und des Zivilschutzes 
auf den Ebenen der Gemeinden, Ge­
meindeverbände. Kreise, Länder und des 
Bundes sein. 

Da die Gründung möglichst noch bis 
zum Sommer 1986 geschehen soll, wer­
den alle Interessenten und vor allem die 
Regieeinheiten in Rheinland-Pfalz gebe­
ten. sich kurzfristig mit Holger Pohllng in 
Koblenz in Verbindung zu setzen. Er ist 
Leiter der Fernmeldezentrale KatS beim 
HVB in Koblenz, die dort in Regie geführt 
wird . 

Die Anschrift lautet: Holger Pohling, 
Kastorpfaffenstr. 10, 5400 Koblenz 
(Tel. : 0261/14646). 
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Wirkungsforschung zeigt, 
daB noch mehr Sicherheit 
im Auto möglich ist 

Zur Veroffenthchung des Verbundfor­
schungsvorhabens .Auslegung von PKW 
Im Hinblick auf opllmalen Insassen­
schutz· erklarte der Bundesforschungs­
minIster Dr Helnz RIesenhuber. 

.In den letzten 20 Jahren sind große An­
slrengungen zur Verbesserung der SI­
cherheit fur PKW-Insassen unternommen 
worden. Daran war nicht nur die Automo­
bilindustrie beteliigi, sondern auch For­
schungslnslltute, Versicherungsverbände 
und Regierungsbehörden. Die dabei er­
Zielten Ertolge sind bemerkenswert So 
hat sich beispielsweise In der Bundesre­
publIk Deutschland zWischen 1970 und 
1980 die Zahl der Verkehrstoten von 
17500 Im Jahre 1970 auf tl 900 Im Jahre 
t980 verringert. BerücksIchtigt man die 
pro PKW gefahrenen Kilometer, ergibt 
sich eine Verringerung um 52% (von 
t970: ß2 auf 1980: 38 Verkehrstote pro 
Mrd gefahrene km). 1984 waren 28 Getö­
tete pro gefahrenen Mrd km zu verzeich­
nen 

Als Wirksamste Einzeimaßnahme hat sich 
die Benutzung des SIcherheitsgurtes er­
wiesen. Geht man davon aus, daß die 
Fahrzeuginsassen diesen nutzen und 
durch geeignete Rückhaltesysteme ge­
schutzt sind, dann hängt das SIcherheIts­
niveau der Insassen bel vorgegebenen 
außeren Unfallbedingungen (Kollisions­
typ, beteiligte Massen, Kollisionsge­
schwIndigkeiten) Im wesentlichen von 
den Deformationsstrukturen der Fahr­
zeuge sowie den Eigenschaften der po­
tentiellen Aufprallzonen Im Inneren der 
Fahrzeuge ab. 

Die Aufgabe einer vom Bundesmlnlste­
num fur Forschung und Technologie 
(BMFT) unterstützten Untersuchung be­
stand lelzl dann, ein Vertahren zu erarbei­
ten, das die Auswirkungen geanderter 
Deformallonsslrukturen auf die Verletzun­
gen der Insassen In einem komplexen -
an der Stallstik onentlerten - Unfallge­
schehen ermiliein kann und gielchz9llig 
In der Lage ISI. diese Anderungen unter 
volkSWirtschaftlichen GesIchtspunkten zu 
opllmleren. 

Die Opllmlerung eines derart komplexen 
Syslems kann nlchl mehr versuchslech­
nlsch, sondern nur noch auf rechnen­
scher BaSIS anhand eines .Ersalzunfall­
geschehens· vollzogen werden. In die­
sem werden die wesenlhchen Elnllußgrö­
ßen auf die Verletzungen der PKW-Insas­
sen wie KOllIsIonstypen (PKW/PKW-Un­
fälle, Alleinunfälle), Massenverteilung und 
AnstoßgeschwIndigkeiten berücksIchtigt 
Es wurden drei Massenklassen und drei 
Geschwlndlgkellsklassen bestimmt. Die 

6 ZS·MAGAZIN 4/86 

Beachtung volkSWirtschaftlicher Aspekte 
ertorderte neben der monetaren Bewer­
tung von Insassenverletzungen auch eine 
Kostenbesllmmung fur die zur Verbesse­
rung der SIcherheil aufgewendelen Maß­
nahmen. 

In theoreIIschen Modellen wurden ver­
schiedene Vananten durchgerechnet. 
Eine Vanante ISI z. B , die Verletzungsfol­
gekoslen zu minimieren. Das heullge 
Maß fur die S,cherhe,tskosten wurde kon­
slanl gehallen Es zeigte SIch, daß durch 
diese Siralegle ein erhebliches Volumen 
zur Verbesserung des Insassenschutzes 
bereilgestelll wurde Die Verletzungsfol­
gekosten wurden um 23,8% (397 MIO 
DM) von 1 667 MIO DM auf 1 270 M,o DM 
gesenkt. Die Anzahl lödllcher Verletzun­
gen Sinkt dabei um 28,2% (338) von 
1 175 auf 837 Es wurden In allen Kolli­
sIonstypen und allen Massenklassen 
Verbesserungen erzielt. Es ISI zu berück­
slchllgen, daß das SImulationsergebnis 
nur den Nutzen für den Fahrer In den re­
levanten KOllisIonstypen aufweiSt. Für 
den Beifahrer und fur die nicht beruck­
slchllglen KollisIonstypen Sind ebenfalls 
Verbesserungen zu erwarten, die In die­
sen Zahlen noch nlchl ausgewiesen Sind. 

Eine besonders bemerkenswerte Er-

Zug entgleiste: 3B Verletzte 

38 Fahrgaste erlillen meist leichtere Ver­
letzungen, als nachts der Schnellzug 
.Brenner Expreß· auf der Fahrt von Rom 
In Richtung Munchen nördlich von Bo­
logna enlglelst war. Drei Burger aus der 
BundesrepublIk und eine 251ähnge 
Stockholmenn befanden Sich unter den 
Verletzten 

kenntniS aus den Optlmlerungen ISt die 
Tatsache, daß ein erheblicher Tell des In­
sassenschutzes bel SeitenkollIsIonen 
durch entsprechende Geslallung der 
Fronlslrukturen der sloßenden Fahrzeuge 
erzlell werden kann (je nach OptImIe­
rungsZIel ZWischen 30 und 70%) 

Die Ergebnisse der Untersuchung zeigen, 
wie ein Sinnvoller Trend bei der sicher­
heitSlechnIschen Auslegung vom PKW 
aussehen konnle und gibt Insowell 
Onenllerungshllfen. In der Absllmmung 
der PKW-Strukluren liegt ein erhebliches 
Potential, Unfailloigen für PKW-Insassen 
ohne Mehrkoslen fur die VolkSWirtschaft 
zu verringern. Das analytisch gewonnene 
Ergebnis ISI nicht versuchs mäßig besta­
tlgt. Ertahrungen der beteiligten Aulomo­
bllhersleller und des Vorprolektes .Kom­
patlbilital" zeigen aber, daß es mogllch 
ISt, die vorgegebenen Sirukturen zu reali­
sieren. 

Ziel zukünftiger Arbeiten muß es folglich 
sein, solche Testvertahren zu entWickeln, 
die Selbst- und Partnerschutz Im PKW 
gleichermaßen beruckslchtlgen und damil 
dem Verhalten des PKW Im realen Unfall­
geschehen besser gerecht werden, als 
es mit dem heute ubllchen Wandaufprall 
möglich ISI" 

Nach PolIzeiangaben hallen heftige Re­
genfalle den Gleiskorper unterspult. Die 
Lokomotive und sieben Wagen des Zu­
ges mit Insgesamt etwa 300 Fahrgästen 
sprangen aus den Gleisen. Einige Wag­
gons kippten an einer Böschung um. 

(Foto: dpa) 



Großbrand in Rheine 

Bei einem Großbrand in Rheme im nörd­
lichen Münsterland entsland ein Schaden 
von über 70 Millionen Mark. Eine FabrIk­
halle und Lagerhallen, in denen Trocken-

Tanklastzug umgekippt 

Übermüdung des Fahrers emes Tanklast­
zuges war vermutlich die Ursache eines 
Verkehrsunfalls auf der Autobahn Ham­
burg-Puttgarden bei Lengsahn/Osthol­
stein. Der Lastzug war von der Fahrbahn 
abgekommen und quer über die Fahr­
spuren gekippt. Dabei ergossen sich 

Feuerwehr-Ehrenzeichen der 

milch produkte gelagert waren, gingen in 
Flammen auf. Menschen kamen nicht zu 
Schaden. B,s zum Abend lIackerten im-
mer wieder Brände auf. (Foto : dpa) 

rund 200 liter der Ladung, eines schnell 
trocknenden Kunstharzproduktes, auf die 
Autobahn. Die Autobahn mußte in dem 
Streckenabschnitt in beiden Fahrtrichtun­
gen gesperrt werden. Das dpa-Foto zeigt 
die Bergungsarbeiten. 

Sonderstute für Stadtbrand meister Willi Foos 

Willi Foos hat sich besondere Verdienste 
um das Feuerlöschwesen der Stadt Bret­
ten (Landkreis Karlsruhe) erworben. Dies 
machte Staatssekretär Robert Ruder vom 

baden-württembergischen Innenministe­
rium anläßlich der Verleihung des Feuer­
wehr-Ehrenzeichens der Sonderstufe in 
Bretten deutl ich. 

Staatssekretär Ruder würdigte das her­
vorragende Engagement von Willi Foos 
für das Feuerlöschwesen seit über 
40 Jahren. Bereits 1952 wurde Foos zum 
stellvertretenden Kommandanlen und 
t96t zum Kommandanten der Freiwilligen 
Feuerwehr Diedeisheim gewählt. Seit 
t975 ist er Kommandant der Freiwilligen 
Feuerwehr von Bretten und seit 1982 
stellvertretender KreisverbandsvorsItzen­
der des Kreisfeuerwehrverbandes. 
Slaatssekretär Ruder betonte : "Stadt­
brandmeister Foos hat mit sehr viel Ener­
gie und Durchsetzungskraft die Freiwilli­
gen Feuerwehren von Diedeisheim und 
Bretten geführt. Ihm ist es zu verdanken, 
daß die Ausbildung deutlich verbessert, 
die Ausrüstung erheblich verslärkt und 
die Abteilungen In zweckmäßigen Geräte­
häusern unlergebracht werden konnten." 

Jubiläum beim .. 
Regional-Feuerwehrverband 

Auf sein zehnjähriges Bestehen blickt der 
6200 Mitglieder umfassende Regional­
Feuerwehrverband Vorderpfalz e. V. zu­
rück. Aus diesem Anlaß findet in Neu­
stadt an der Weinstraße am 8. November 
eine Festveranslaltung statt. Auf dem 
Festprogramm stehen u. a. eine Geräte­
ausstellung, Platzkonzerte der Feuerwehr­
musikzüge und der Festakl im Saalbau. 
Ein Empfang schließt sich an. 

Auszeichnungen 
im Bundesamt für Zivilschutz 

Für langjähriges Wirken im Dienst an der 
Allgemeinheit wurden zwei Mitarbeiler 
des Bundesamtes für Zivilschutz vom 
Bundespräsidenten mit dem Bundesver­
dienstkreuz am Bande ausgezeichnet. 

Der Präsident dieser zum Geschäftsbe­
reich des Bundesministers des Innern 
gehörenden Bundesoberbehörde, Hans 
Georg Dusch, überreichte die Auszeich­
nungen dem Kraftfahrer Georg Kremer für 
seinen Einsatz im Katastrophenschutz 
sowie für seine Personalratstätigkeit und 
Regierungsdirektor Carl Maier Insbeson­
dere für die koordinierende Betreuung 
der Schutzkommission, eines für den 
Zivilschutz tätigen Gremiums von Wis­
senschaftlern, und für die verlegerische 
Tätigkeit für zwei Schriftenreihen des 
Bundesamtes. 

"Wachwechsel" in Köln 

Mit einer Feierstunde verabschiedete die 
Kölner Berufs- und Freiwillige Feuerwehr 
ihren bisherigen Leiter, Direktor der Feu­
erwehr Dipl.-Ing. Günler Preuß. Gleichzei­
tig wurde im Rahmen dieser Feier der 
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neue Amtsleiter, Branddirektor Dipl.-Ing. 
Dleter Karlsch, in sein Amt eingeführt. 

Mehr als 300 Gäste aus den Reihen der 
Feuerwehren der Stadt und des Umlan­
des, von den HIHsorganisatlonen und aus 
der Verwaltung halten sich in der festlich 
geschmückten großen Fahrzeughalle der 
Kölner Feuerwache 5 eingefunden. 

Der stadtlscM Beigeordnete Wollgang 
Keil schilderte ,n seiner Laudatio den 
Werdegang des scheidenden Direktors. 
Er kam zu dem Schluß: "Sie haben sich 
um die Stadt und ihre Bürger große Ver­
dienste erworben." 

Für den nordrhein-wesHälischen Innenmi­
nisfer und für seine eigene Behörde 
überbrachte Gerd Wend, Abteilungsdirek­
tor beim Regierungspräsidenten in Köln, 
Grüße zum Abschied. In Anerkennung 
der hervorragenden Verdienste um den 
Feuerschutz zeichnete er Direktor Preuß 
mit dem Feuerwehr-Ehrenzeichen der 
Sonderstufe in Silber aus. 

Direktor Preuß dankte für die ihm zuteil 
gewordene Ehrung und die lobenden 
Worte zum Abschied. Er bescheinigte der 
Kölner Feuerwehr einen hohen Lei­
stungsstand und hob die gute Zusam­
menarbeit mit den HIlfsorganisationen 
hervor. 

Der neue Ghef der Kölner Feuerwehr, 
Branddirektor Dieter Karlsch, seit vielen 
Jahren als Leiter der Abteilung Vorbeu­
gender Brandschutz bestens mit der Köl­
ner Feuerwehr vertraut, betonte seine Ab­
sicht, den hohen Leistungsstand der Köl­
ner Feuerwehr auch in Zukunft zu erhal­
ten. 

Deutsche Feuerwehr -
Ehrenmedellle tur Dr, Themm 

Es gelte, "einen Freund und Kameraden 
der Feuerwehr" zu ehren, befand Klaus 
Schneider, Vorsitzender des Landesfeu­
erwehrverbandes Nordrhein-WesHalen, 
auf der Dienstbesprechung der Kreis­
brandmeister und Leiter der Berufsfeuer -
wehren des Reglerungsbemks Köln. 

Adressat der ehrenden Worte war Regie­
rungsdirektor Dr. Rüdiger Thamm, Haupt­
dezernent fur Feuer- und Katastrophen­
schutz beim Regierungspräsidenten in 
Köln. Ihm wurde In diesem Kreise für 
seine Verdienste um den Brandschutz 
die Deutsche Feuerwehr-Ehrenmedaille 
verliehen 

In seiner Laudatio ging Vorsitzender 
Schneider auf den dienstlichen Werde­
gang von Dr. Thamm ein. Er habe als 
hervorragender Kenner der Materie ein 
hohes Ansehen bei der Feuerwehr und 
sei dort seiner steten Ansprechbarkeit 
wegen sehr beliebt. ,Sein Name bürgt für 
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Unterstützung und Hilfe für die Feuer­
wehr, auch wenn es gilt, der Feuerwehr 
einmal unbürokratisch zur Seite zu ste­
hen' , schloß VorSitzender Schneider die 
Würdigung. 

Unser Foto zeigt den 1. VorSitzenden des 
Landesfeuerwehrverbandes Nordrhein­
WesHaien, Klaus Schneider, beim Verle­
sen der Verleihungsurkunde. Im Hinter­
grund Bemksbrandmelster Hans Schrö­
der, links Dr. Rüdiger Thamm. 

(Foto : Glaes) 

Aktuelle Termine 

In Zusammenarbeit mit der Deutschen 
Gesellschaft für Wirtschaftliche Fertigung 
und Sicherheitstechnik (dgw) bietet das 
Minimax-Schulungszentrum auch 1986 
wieder eine Reihe von Brandschutz-Se­
minaren an. 

Die Veranstaltungen richten sich an alle, 
die In Industrie, Wirtschaft, Handel, Ge­
werbe und Verwaltungen mit Brand­
schutz-Bemuhungen befaßt sind. Ent­
sprechend umfangreich ist auch das The­
menangebot: 

1. Das Brandschutz-Seminar 1 befaßt sich 
mit dem Themenbereich "Betrieblicher 
Brandschutz" und informiert u. a. über 
Feuerlöschgeräte und Löschmittel. Drei 
Seminartermine stehen noch zur Aus­
wahl , und zwar in der Zelt vom 22. biS 
25. Apnl, vom 3. bis 6. JUni sowie vom 
7. biS 10. Oktober 1986. 

2. Im Mittelpunkt des Brandschutz-Semi­
nars 2 steht die ,Brandschutz-Praxis'. Die 
Themenpalette reicht von der BetrIebsbe­
gehung zur Brandverhutung über das 
Brandverhalten von Kunststoffen bis hin 
zu Brandschulzausrüstungen in den Be­
tneben. Angeboten Wird dieses Seminar 
vom 1. biS 4. Apnl, vom 13. bis 16. Mai 
und vom 26. biS 29. August 1986. 

3. Löschmittel In Theorie und Praxis, Ver­
antwortung und Haftung im betrieblichen 
Brandschutz sowie brandschutzt€chni­
sche GeSIChtspunkte bei Lagerung und 
Transport von brennbaren Flüsslgk91len 

und Gasen - das sind nur einige Themen 
aus dem Seminar ,Brandschutz-Technlk', 
angeboten jeweils in der Zeit vom 15. bis 
18. April und vom 23. biS 26. September 
1986. 

4. "Baulicher Brandschutz" - so ISt das 
vierte Seminar überschrieben, das Sich 
u. a. mit der brandschutztechnischen Be­
urteilung von Industriebauten und dem 
vorbeugenden und abwehrenden Brand­
schutz befaßt. Dieses Seminar findet vom 
4. biS 7. November 1986 statt. 

5. Ein "Brandschutz-Führungsseminar" zu 
Problemen der Einsatzleitung und -len­
kung bei Schadenereignissen in Indu­
striebetrieben, Brandschutz-Ausblldung 
als betriebliche Führungsaufgabe 
u. v. a. m. findet statt vom 9. bis 
12. September 1986. 

6. Ein Seminar für Teilnehmer, die Ihr 
Wissen In technischer und rechtlicher 
HinSicht auf den neuesten Stand bringen 
wollen, Wird angeboten in der Zeit vom 
12. bis 14. November 1986. 

Informationen Preussag AG Minimax -
Schulungszentrum, Stuttgarter Straße 140, 
7432 Bad Urach, 
Telefon (0 7125) 154156. 

* 
Lehrgänge über Drehleitern und Pumpen 
veranstaltet auch in diesem Jahr wieder 
die Metz Feuerwehrgeräte GmbH in 
Karlsruhe. 

Die Lehrgänge über Drehleitern finden 
statt vom 23. bis 27. JUni sowie vom 
15. bis 19. September 1986. Auf dem 
Themenplan stehen die Einführung in die 
Drehleitertechnik, praktische Funktion der 
Drehleiter, Wirkungsweise Ihrer Kompo­
nenten, Belastungsprüfung, Sicherheits­
einrichtungen und ihre Prüfung, Wartung 
und Instandhaltung. 

Lehrgänge über Pumpen werde.!' abge­
halten in der Zeit vom 12. bis 15. Mai und 
vom 6. bis 9. Oktober 1986. Im Rahmen 
der Lehrgänge erfolgt eine Einführung in 
die Pumpenhydraulik sowie in die Mon­
tage und Demontage verschiedener Feu­
erlösch-Krelselpumpen und Ihre Entlüf­
tungseInrIchtungen. Ferner werden die 
Teilnehmer mll der Pumpenprüfung ver­
traut gemacht. 

Die angebotenen Lehrgange richten sich 
an technisches Personal, Gerätewarte 
und Bediener von Drehleitern sowie an 
Maschinisten, Kreisausbilder und Schirr­
meister des Pumpensektors. 

Die Einplanung der Interessenten in die 
Schulungen erfolgt In der Reihenfolge der 
Anmeldungen. 

Informationen: Metz Feuerwehrgeräte 
GmbH, Garl-Metz-Straße, 7500 Karlsru­
he 21 , Telefon (0721) 596 SO. 



Ministerialrat Dr. Ewald Andrews, Bundesministerium des Innern 

Oberdas 
UI1Ife1d Zivilschutzes 

Die zwei Funktionen des Zivilschutzes : Vorsorge, Schutz, Hilfe sowie politisches Instrument 
des westlichen Verteidigungsbündnisses 

Zivilschutz als die Zusammenfassung aller 
staatlichen Maßnahmen zum Schutz der 
Bevölkerung in einem Verteidigungsfall ist 
kein statisches und isoliertes Aufgabenfeld. 
Zivilschutz ist vielmehr eingebettet in das 
dynamische und durch vielfältige zivil/mili­
tärische Interdependenzen geprägte Kon­
zept der Sicherheits- und Entspannungs­
politik des NATO-Bündnisses. Zivilschutz 
bezieht somit seine Zielorientierung und 
seine inhaltliche Ausgestaltung aus dem 
trotz nationaler Unterschiede immer wieder 
erneuerten pOlitischen Grundkonsens, der 
die Reaktion der NATO-Bündnispartner auf 
das Bedrohungsverhalten des Warschauer 
Paktes darstellt. 

Die zwei Funktionen 
d .. Zlvll.chutze. 

Das Maß an Vorsorge, Schutz und Hilfe, 
das der Zivilschutz der Bevölkerung durch 
konkrete Vorkehrungen bietet, kann daher 
nur das efne Kriterium für seine Bewertung 
sein. Das Inde .. ist seine Eignung und 
Einsetzbarkeit als politisches Instrument 

des westlichen Verteidigungsbündnisses. 
Diese beiden Funktionen des Zivilschutzes 
müssen nicht immer deckungsgleich sein ; 
sie können in gewisser Weise sogar aus­
einandertallen. Daß dies unvermeidbar ist, 
wird oft verkannt, weil der Zivilschutz meist 
unabhängig von seinem sicherheitspoliti­
schen Umfeld betrachtet und beurteilt wird. 
Die nachstehenden Äußerungen sollen als 
ein Beitrag verstanden werden, eben die­
sen sicherheitsrelevanten Bezugsrahmen 
des Zivilschutzes, in den er durch zahlrei­
che Beziehungen und Abhängigkeiten ein­
gebunden ist, aufzuzeigen und verständli­
cher zu machen. 

Ausgangspunkt der Betrachtung des Um­
feldes des Zivilschutzes ist die Tatsache, 
daß die beiden Supermächte immer mehr 
Waffen produzieren und damit das Ver­
nichtungspotential auf diesem Planeten un­
ablässig verstärken. Dies beunruhigt und 
verunsichert die Bevölkerung in Ost und 
West zunehmend. Die Verunsicherung wird 
dadurch erhöht, daß die Diskussion durch 
die Friedensbewegung in hohem Maße 
emotionalisiert worden ist. Der Bürger, der 
für die Erhaltung des Friedens eintreten will 

. und sich zu diesem Zweck der Friedensbe­
wegung anschließt, begibt sich damit -
meist unbewußt - der Möglichkeit, aufgrund 
sachlicher Informationen und Argumente zu 
einer rationalen Analyse zu gelangen. 

Soweit zum anderen die Diskussion auf der 
rationalen Ebene geführt wird, leidet die AII­
gemeinverständlichkeit und Plausibilität oft 
darunter, daß keine komplexe Betrachtung 
der Problematik angestellt wird, sondern in 
der Regel lediglich Teilaspekte erörtert wer­
den. 

Sachliche Information 
erforderlich 

Ferner fällt auf, daß in der Diskussion, in 
der die Beteiligten ihre Annahmen und 
Schlußfolgerungen darlegen, weniger über 
die Stichhaltigkeit der Annahmen als viel­
mehr über Art , Inhalt und Zwangsläufigkeit 
der Schlußfolgerungen, die daraus gezo~ 
gen werden, gestritten wird. 

Wenn z. B. von Baudissin 1) in seiner Lage­
beurteilung aufgrund subjektiver Annahmen 
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zu dem Ergebnis gelangt, daß ein Atom­
krieg ZWischen den beiden Bündnissyste­
men als hochentwickellen Industriezivilisa­
tlonen höchst unwahrscheinlich sei, dann 
ergeben Sich daraus notwendigerweise 
auch hinSichtlich der NATO-Verteidlgungs­
strategie In bezug auf ihre denkbaren 
krIegsfördernden oder kriegsverhindernden 
AUSWirkungen andere Schlußfolgerungen 
ats dielenigen, zu denen von Weizsäcker 2) 
gelangt, der von der Annahme ausgeht, daß 
ein Krieg In Milleteuropa zwischen den 
Staaten des Nordatlantischen Bündnisses 
und des Warschauer Paktes durchaus 
möglich sei, ohne daß für die Wahrschein­
lichkeit eines Krieges bestimmte Verteidi­
gungsvorkehrungen (Aufstellen von NATO­
MIttelstreckenraketen In Europa, Zivit­
sChutzmaßnahmen) eine entscheidende 
Rolle spielen. 

Wenn auch die auf rationaler Ebene ge­
führte Diskussion über die Verteidigungs­
anstrengungen des Westens insoweit lük­
kenhaft sein mag, so trägt sie doch dazu 
bel, sachliche Informationen zu prOduzieren 
und zu verbrBilen, die geeignet Sind, die in 
der Bevölkerung vorhandene Beunruhi­
gung und Verunsicherung abzubauen. 
WIchtig ist, daß eine sotche sachliche Dis­
kUSSIOn verstärkt fortgeführt und in ver­
ständlicher Weise der breiten interessierten 
Öffentlichkeit vermittelt wird. 

Optionen 
durch RDstung.vorsprung 

Unter Fachleuten ISt unbestritten, daß In 
dem Zeitpunkt, In dem ein Machtbtock ge­
genuber dem anderen einen erheblichen 
Rüstungsvorsprung erreicht hat, zu seinem 
Vorteil zwei Optionen entstehen. Er kann 
seine überlegenen Machtmillel erstens zur 
Gewallanwendung gegenüber dem ande­
ren Machtbtock einsetzen, und er kann 
zweitens den Gegner durch das Androhen 
von Gewallanwendung erpreßbar ma­
chen 3). Dabei ist es unerheblich, ob der 
nach militärischer Überlegenheit strebende 
Machtbtock diese Optionen auch tatsäch­
lich gewollt hat oder nicht. Es kommt auch 
nicht darauf an, ob er von ihnen Gebrauch 
zu machen gedenkt oder nicht. Entschei­
dend ISt, daß sie existent geworden Sind 
und damit bel dem Inswowelt benachteilig­
ten Machtblock konsequenterweise Überle­
gungen auslösen mus sen, ob und ,n wei­
chem Umfange Anstrengungen zur Wieder­
herstellung des Kräftegteichgewlchts not­
wendig Sind . 

Politiker und Militärtachteute der NATO-
• Staaten sind überwiegend zu der Auffas­

sung gelangt, daß zugunsten der SowIet­
union die belden vorgenannten Optionen 
entstanden sind, nachdem sie nukteare 
Milletstreckenraketen mit Ziel richtung Mit-
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tel- und Westeuropa aufgestellt halle, de­
nen auf NATO-Seite nichts Gleichwertiges 
gegenüberstand. Der gewollte oder unge­
wollte BeSitz von Oplionen ats sotchen täßt 
- wie gesagt - allerdings noch keine Rück­
schtüsse darauf zu, ob der BeSitzer ihre 
Anwendung beabslchligt oder in sein stra­
tegiSChes Katkül mit einbezogen hat. Es 
müssen andere Indikatoren hinzutreten, um 
zu ptausibten Rückschlüssen zu gelangen. 

Zunächst ISt hinsichtlich der Option "Ge­
wallanwendung gegenüber den europät­
sehen NATO-Partnern" festzustellen, daß 
sie die Rislkosltualion lür die SowIetunion 
insoweit verbessert, als sie ihr Millelstrek­
kenpotential In bezug auf Reichweite und 
Dislozierung erkennbar so angelegt hat, 
daß es nur zur Gewallanwendung gegen­
über europäischen Staaten, nicht aber ge­
gen die Vereinigten Staaten eingesetzt 
werden kann. Wenn Im Falle eines Angriffs 
auf Europa mit nuklearen Mittelstreckenra­
keten in den Vereinigten Staaten aufgrund 
der von der Sowletunlon im NATO-Bereich 
geschaffenen differenZierten Bedrohungs­
lage USNEuropa In der Öffentlichkeit Wi­
derstände gegen einen Einsatz von in den 
USA stalionlerten Interkontinentalraketen 
entstünden, dann könnte es für die Regie­
rung der Vereinigten Staaten u. U. schwieri­
ger werden, ihren europäischen Bündnis­
partnern nach einem sowlelischen Angriff 
auf Europa sItuationsangemessen zu Hilfe 
zu kommen. Die oft diskutierte Möglichkeit 
der Abkoppelung der Sicherheit Europas 
von der Sicherheit Amerikas ISt durch die 
sowIetische strategiSChe Maßnahme der 
Aufstellung von MIttelstreckenraketen in 
Europa wahrscheinlicher geworden als vor­
her. Für den ZIVilschutz In der Bundesrepu­
btik bedeutet eine sotche Abkoppelung ein 
Weniger an Sicherheit und ein Mehr an po­
titischer Erpreßbarkelt und militärischer Be­
drohung. Eine solche EntWicklung könnte 
zu schwerwiegenden Folgen für den ZIVil­
schutz führen. 

Unkalkulierbarkeit des Risikos 

Aber auch wenn Sich die Sowletunlon In 
der dargestellten Welse militarIsche Vor­
teile In Mlttel- und Westeuropa nach Auf­
stellung von MIttelstreckenraketen ver­
schafft hat, so ISt das R,s,ko für sie den­
noch nicht kalkulierbar geworden. Unter­
stellt man einmal, daß Sich die Vereinigten 
Staaten autgrund der neuen durch die So­
wjelunion geschaffenen SItuation mcht 
mehr ohne weiteres In der Lage sehen wür­
den, unverzüglich nach einem Nuklearan­
grIff mit Milletstreckenraketen aut ihre west­
europäischen Bündnispartner gegenüber 
der Sowjetunion entsprechend zu reagie­
ren, so muß diese trotzdem davon ausge­
hen, daß Sich die Vereinigten Staaten eine 

solche Option zumindest offenhalten. Die 
dadurch bedingte Unkalkullerbarkeit des 
Risikos wird die SowIetunion mit sehr ho­
her Wahrscheinlichkeit davon abhallen, ge­
genüber den europäischen NATO-Partner 
unmittelbar Gewalt anzuwenden. Insofern 
kann der These von Weizsäckers über die 
gar nicht so enlfernte Möglichkeit eines 
Krieges In M,lleleuropa in überschau barer 
Zukunft nicht gefolgt werden. 

Besteht dann aber ' nlcht zwischen einer­
seits der sowtelisctlen Hochrüstungspotitik 
und andererseits dem Verzicht auf die dar­
aus entstehende Option der Gewaltanwen­
dung gegen die europäischen NATO-Staa­
ten ein Widerspruch? Er ist nur scheinbar. 
Eine Erktärung tlegt darin, daß die Führung 
der SowjetunIon zur Abdeckung ihres Si­
cherheitsbedürlnisses subjektiv weitaus 
rnehr Machtmiliel für erlorderlich hält, als 
dies zur Verteidigung des Landes objektiv 
geboten ist. Dies Ist primär ideologisch be­
gründet und lindet in dem Lehrsatz seinen 
Ausdruck : "Der Sozialismus ist seiner Na­
tur nach friedlich. Der Kapitalismus Ist sei­
ner Natur nach unfriedlich" '). Und wenn 
auch diese These vom sozialislischen Frie­
densgebot und der permanenten Bedro­
hung durch die kapitalistische Unfriedlich­
kelt irreal, da ideologiebegründet ist, so 
spiell sie als Teil der staatstragenden kom­
munistischen Ideologie im Denken und 
Handeln der sowjetischen Gesellschaft 
eine ausschlaggebende Rolle und prägt 
damit auch entscheidend die Vorstellungen 
der sowtetischen Führung vom Sicherheits­
bedürlnls. Diese Denkweise wird zudem 
naturgemäß noch unterstützt durch die 
wachgehallenen Erinnerungen an die 
schrecklichen Erlahrungen, die die Sowjet­
unIon Im 2. WeIlkrIeg nach dem deutschen 
Überlall machen mußte. Sie Sind eine zu­
sätzliche Erklärung für die Überreaktionen 
der Sowjetunion im Rüstungsbereich. Die 
These von der Unfrledlichkeit des Kapitalis­
mus muß die Sowjetunion somit zu dem 
Schluß führen, daß 

t. die Gewallanwendungsoption bzw. de­
ren Erlangung gegenüber der Sowjet­
union Tell des strategischen Konzepts 
der kapitalistischen NATO-Staaten ist, 

2. eine gleichwertige sowjetische Gegen­
option geschaffen werden muß und 

3. eine Erstanwendung der Gewaltoption 
durch die SowIetunion jedoch bel der 
derzeitigen RIsikolage nicht in Betracht 
gezogen werden kann. 

Die zweite Option 

Eine andere Betrachtungsweise ergibt sich 
hinSichtlich der zweiten Option der Sowjet­
union, d. h. der Erpreßbarmachung der eu­
ropäiSChen NATO-Staaten. Welches Inter­
esse hat die SowIetunion daran, diese Op-



lion zu erhalten? Der Grund ist primär in 
der expansionsorientierten kommunisti­
schen Ideologie zu suchen. Sie verpflichtet 
die Sowjetunion, alles zu tun, um den kom­
munistischen Idealen und Maximen welt­
weit Geltung zu verschaffen 5). Sie vertolgt 
dieses Ziel allerdings, ohne dadurch ihre 
eigene Existenz zu gefährden. Für die Be­
seitigung des Kapitalismus und die Schaf­
fung einer kommunistischen klassenlosen 
Gesellschaft auf dieser Erde als langfristi­
ges strategisches Ziel der Sowjetunion 6) 
setzt sie ein breites Spektrum von Aktivitä­
ten ein : Propaganda, Agitation, Unterwan­
derung, Wirtschaftsspionage, Steuerung 
von antidemokratischen Gruppierungen, Fi­
nanzierung von Umstürzen usw. Das stärk­
ste Mittel, dessen Risiko für die Sowjet­
union noch beherrsch bar erscheint. ist die 
Drohung mit der Anwendung unmittelbarer 
Gewalt. Dabei kann die Sowjetunion wohl 
mit einer gewissen Berechtigung erwarten, 
daß eine länger dauernde Gewaltandro­
hung, verbunden mit vielfältigen subversi­
ven Aktivitäten, in dem betroffenen Staat so 
viele interne Spannungen zu erzeugen ver­
mag, daß er sich schließlich der Unterwer­
fung unter den Willen des überlegenen 
Gegners nicht mehr entziehen kann 7). Und 
dieser Wille ist primär auf die Beseitigung 
des kapitalistischen und die Einführung ei­
nes kommunistischen Systems gerichtet, 
ohne daß damit notwendigerweise auch 
Okkupationsabsichten der Sowjetunion 
verbunden sein müßten. 

Wenn nun aber eine umfassende Betrach­
tung dieses komplexen Sachverhalts zu 
dem Ergebnis führt, daß die Interessen der 
Sowjetunion lediglich auf die Abdeckung 
des eigenen (überzogenen) Sicherheitsbe­
dürtnisses und die Schaffung der Option 
der Erpreßbarmachung gerichtet sind, dann 
muß sich der Westen die Frage stellen, ob 
es tatsächlich ertorderlich ist, daß seine Rü­
stungsanstrengungen stets darauf ausge­
richtet sein müssen, daß Gleichgewicht der 
Machtpotentiale jeweils in dem Umfange 
aufrechtzuerhalten bzw. herzustellen, in 
dem es für die Verhinderung der belden 
Optionen notwendig wäre. Mit anderen 
Worten : Könnte die von der Sowjetunion -
nach dem oben Gesagten - offenbar allein 
angestrebte zweite Option der Epreßbar­
machung nicht auch schon mit einem ge­
ringeren Kräfteautwand aul NATO-Seite zu­
nichte gemacht werden? Müssen also dem 
sowjetischen nuklearen Mittelstreckenrake­
tenpotential in Europa auf westlicher Seite 
unbedingt Waffen gleicher Vernichtungs­
kraft gegenübergestellt werden? 

Diese Fragen sind nicht leicht zu beantwor­
ten. Zunächst muß das NATO-Bündnis das 
Risiko bewerten, das schon in dem Faktum 
des Vorhandenseins eines gegnerischen 
Rüstungsvorsprungs liegt. Für den Unterle­
genen muß dieses Risiko, selbst wenn es 
in den aktuellen Planungen und Absichten 
des Gegners keine Rolle spielt, umso grö-

ßer erscheinen, je größer der Rüstungsvor­
sprung ist. Schon die Existenz eines weit 
überlegenen Rüstungspotentials birgt in 
der Tat unzweifelhaft die Gelahr in sich, daß 
es in einer gegebenen Situation auch ein­
gesetzt wird, selbst wenn es ursprünglich 
nur für die Erreichung eines anderen Ziels -
etwa der Option der Erpreßbarmachung -
geschaffen worden war. Daß eine solche 
Vorstellung des Rüstungsunterlegenen 
nicht unbegründet ist, belegt der Einsatz 
sowjetischer militärischer Machtmittel zum 
Zwecke der unmittelbaren Gewaltanwen­
dung gegenüber Afghanistan. 

Der Abbau des Mißtrauens 

Jeder Macht, die militärisches Potential vor­
hält, das ihr gewollt oder ungewollt be­
stimmte Optionen - etwa der oben genann­
ten Art - eröffnet, muß zunächst unterstellt 
werden, daß sie in einem aktuellen oder 
künftigen Bedartsfall auch davon Gebrauch 
macht. Diese Unterstellungen müssen.da­
her zentraler Gegenstand von Gesprächen 
zwischen den Machtblöcken sein. Erst 
wenn sie in Verhandlungen in eindeutige 
und zuverlässig nachkontrollierbare Aussa­
gen umgewandelt und durch Abkommen 
mit nFrühwarnmechanismen" abgesichert 
worden sind, ist der Boden für die Lösung 
der Fragen über Art, Umfang und I<ontrolle 
des Abbaus der beiderseitigen Waffenarse­
nale bereitet. Wichtig ist, daß das Mißtrauen 
beseitigt wird, das durch die wechselseiti­
gen Unterstellungen über den Besitz und 
möglichen Gebrauch der Optionen entstan­
den ist. Ein Abbau der militärischen Poten­
tiale würde zwar die Ursachen des Mißtrau­
ens beseitigen, scheitert aber eben an die­
sem Mißtrauen. Nach Einstein B) setzt eine 
wirkliche Lösung des Sicherheitsproblems 
ein gewisses gegenseitiges Vertrauen der 
Parteien voraus, das nicht durch mechani­
sierte Maßregeln irgendwelcher Art ersetzt 
werden könne. Abmachungen, die nicht 
das vorrangige Ziel haben, Mißtrauen abzu­
bauen, sind von vornherein der Gefahr aus­
gesetzt, unterlaufen zu werden. Sie wirken 
somit eher konfrontationsstabilisierend. Es 
muß daher ein Vertahren gefunden werden, 
das offenkundig die Potentiale lür die 
wechselseitig unterstellten Optionen unge­
eignet macht oder zumindest entschärft, 
gleichwohl aber ihre VerteidigungsqualItät 
zur Abdeckung des eigenen Sicherheitsbe­
dürtnisses aufrechterhält. Dabei erscheint 
es logisch, daß Zivilschutzpotential nicht 
vor mil itärischem Potential abgebaut wer­
den kann, aber gleichwohl bei diesem Pro­
zeß nicht völlig außer Betracht gelassen 
werden dart. Die geringen Fortschritte in 
den auf Rüstungsbegrenzung abzielenden 
Verhandlungen, z. B. KSZE und Folgekon­
ferenzen, Wiener und Genfer Rüstungskon­
trollverhandlungen, machen deutlich, wie 

tief dieses Mißtrauen auf beiden Seiten 
noch verwurzelt ist. 

Die strategische Lage 

In dieser Situation ist es wichtig, daß, wo­
rauf Krause 9) hingewiesen hat, immer wie­
der hintertragt wird, ob die mllltärtschen 
Strategien, die auf den beiderseits vorhan­
denen Optionen und den daraus abgeleite­
ten Unterstellungen aufgebaut sind, so tle­
xibilisiert werden können, daß sie einen si­
cherheitspolltlschen Spielraum eröffnen, 
der lür Rüstungsbegrenzungsverhandlun­
gen genutzt werden kann. In diesem Zu­
sammenhang dürften für die westliche Ver­
handlungsposition zwei Punkte eine wich­
tige Rolle spielen : 

1. Es war die Sowjetunion, die durch Auf­
stellung von Mittelstreckenraketen die 
Sicherheit Europas von derjenigen der 
Vereinigten Staaten abkoppeln und da­
mit einen strategischen Vorteil erreichen 
wollte und 

2. die Sowjetunion hat sich durch ihre 
Fehleinschätzung der westlichen Reak­
tion, d. h. die von ihr nicht einkalkulierte 
Nachrüstung der NATO mit entspre­
chenden Waffen, in einen strategischen 
Nachteil hineinmanovriert, der darin be­
steht, daß mit den nachgerüsteten west­
lichen Mittelstreckenraketen nunmehr 
auch die Sowjetunion selbst - im Ge­
gensatz zu den Vereinigten Staaten - in 
den Wirkungsbereich derartiger Waffen 
geraten ist, was vorher nicht der Fall 
war. 

Während die Sowjetunion also durch die 
Aufstellung von nuklearen Mittelstreckenra­
keten in Europa einen einseitigen Vorteil 
anstreben wollte, indem sie ihr Nötigungs­
potentiallür die zwette Option gegen euro­
päische NATO-Staaten erhöhte, muß sie 
nunmehr erkennen, daß die adäquate und 
notwendige Reaktion des Westens nicht 
nur diese ihre Absicht verhindert hat, son­
dern daß damit zwangsläufig auch die o. a. 
Verschlechterung ihrer eigenen strategi­
schen Lage verbunden ist. Bei den Ver­
handlungen mit den Sowjets sollte der We­
sten daher berücksichtigen, daß die Ge­
genseite auch nach sowjetischer Logik 
letzIlich ein Interesse daran haben dürfte, 
durch Beseitigung aller Mittelstreckenrake­
ten in Europa den für sie günstigeren status 
quo ante wiederherzustellen und die Option 
der NATO, einen sowjetischen Angriff auf 
europäische NATO-Staaten gegebenenfalls 
sowohl von den USA aus mit Interkontinen­
talraketen als auch von Mittel- und West eu­
ropas aus mit Mittelstreckenraketen erwi­
dern zu können, aufzuheben. • 

Die dargestellte Situation macht deutlich, 
daß auch die Sowjetunion und die Vereinig­
ten Staaten hinsichtlich ihres Sicherheits-
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bedurfnlsses In gewisser Weise aneinan­
dergekoppelt sind. Und es war die SowIet­
union, die sich abgekoppelt hat, indem sie 
die Mlttelstreckenraketen-Nachrüstung in 
den europäischen NATO-Staaten provo­
Zierte und dadurch hinsichtlich der direkten 
Bedrohung durch MIttelstreckenraketen fur 
Ihr Land Im Verhältnis zu den USA ein SI­
cherheltsdeflZlt herbeiführte. Ebenso wie Im 
Bereich der strategischen tnterkontinentat ­
raketen kann auch hier nur durch em erneu­
tes Aneinanderkoppeln der beiderseitigen 
Sicherheltsbedürlnisse der Supermächte 
das entstandene SIcherheitsgefälle wieder 
beseitigt werden. 

Die Bedeutung des 
NATO.Doppelbeschlusses 

Die Sowletunlon wird allerdings Ihrerseits 
damit rechnen müssen, daß die westeuro­
päischen NATO-Staaten nicht ohne weite­
res Ihre Entscheidung, die SIcherheIts­
gleichheit mit den Vereinigten Staaten 
durch das Aufstellen von Mittelstreckenra­
keten zu gewährleisten, wieder aulheben 
würden, zumindest nicht ohne gleichwer­
IIge sowjetische Gegenleistungen. Zudem : 
Durch die Aulstellung von nuklearen Mittel­
streckenraketen in Westeuropa hat die So­
wjetunion erstmalig lür alle westeuropäi ­
schen Staaten eine gleiche nukleare Be­
drohungslage geschaffen und mit dieser 
Aktion bei den europäischen NATO-Part­
nern das Bewußtsein einer Gefahrenge­
melnscha~ mit starken Solldansierungsef­
fekt und verbunden mit einem starken Eini­
gungszwang hinsichtlich einer adäquaten 
Gegenreaktion Im Bedarlsfalle nachhaltig 
gefordert. Der NATO-Doppelbeschluß vom 
Dezember 1979 und seine Implementierung 
In belden Teilen belegen dies eindrucks­
voll. Gleichzeitig wurde den Westeuropäern 
durch die von der Sowletunlon für die euro­
päischen NATO-Staaten geschaffene spe­
zifische Bedrohungslage auch die Bedeu­
tung der Partnerschaft mit den Vereinigten 
Staaten für die eigene Freiheit und Sicher­
heit deullich vor Augen geführt. 

tn diesem Zusammenhang erscheint die in 
der NATO geluhrte Diskussion, In welchem 
Umfange amenkanlsche nukleare MIttel­
streckenraketen In Europa aulgestellt wer­
den müßten, um der von der Sowletunlon 
geschaffenen Bedrohungslage angemes­
sen zu begegnen, zuweilen etwas zu stark 
auf militansche Aspekte abgestellt zu sein. 
Der pnmare Zweck der Aufstellung von 
amenkanlschen M,ttelstreckenraketen In 
Westeuropa ISt ein polilischer, mit dem der 
Sowletunlon die Unteilbarkeit der westti ­
chen Sicherheit demonstriert werden soll . 
Die Aufstellung schafft die Option des We­
stens, sowjetisches Territorium unmittelbar 
zu bedrohen, wenn die Sowjetunion die In­
tegntät der Territorien der NATO-Staaten 
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verletzen sollte Diese Option als Mittel der 
Politik ISt auch schon bel einer relativ gerin­
gen Anzahl amenkanlscher nuklerarer Mit­
tel strecken raketen in Westeuropa vorhan­
den. W,ev,ele MIttelstreckenraketen die Op­
tion als glaubwurdlges Mittel der Politik ge­
eignet machen, kann weder von den Politi­
kern noch von den MIlitärs allein beantwor­
tet werden. Hier müssen die Militärs den 
Polilikern Entscheidungsalternativen anbie­
ten, die Verhandlungsspielräume im Rah­
men eines politischen Sicherheitskonzepts 
eröffnen, das auch lür den Verhandlungs­
gegner transparent und plausibel ist, indem 
es klar macht, daß Optionen der einen 
Seite nicht akut werden, weil sie unattraktiv 
sind und gelahrbringend machende Hand­
lungsmöglichkellen der Gegenseite gleich 
mitgeliefert werden '0). Die Bereitstellung 
militärischer Machtmittel ist deshalb nur in 
dem Umlange notwendig und geboten, in 
dem dies für die Glaubwürdigkeit der Si­
cherheitspolltik unverzichtbar ist. Für den 
Fall , daß bel Scheitern der S,cherheitspoli­
tik in einem Konlliktsfall die in den euro­
päischen NATO-Staaten aufgesteillen ame­
rikanischen Mittelstreckenraketen nicht 
ausreichen sollten, um die rasche Beendi­
gung eines sowIetischen Angriffs aul das 
NATO-Territorium herbeizuführen, muß der 
Nachschub durch eine effiziente logistische 
Planung im militärischen Bereich sicherge­
stellt werden. Auch hier kann der Zivil­
schutz in seiner Funktion als politisches In­
strument zum Tragen kommen. 

Entsprechendes gilt tendenZiell auch lür die 
Antwort auf die Frage, In welchem Umfang 
der Westen Im konvenllonellen Bereich den 
sowlellschen Rüstungsanstrengungen be­
gegnen muß, um glaubwürdig zu bleiben. 
Ausschlaggebende Kntenen Sind hierbei 
die Masse und Feuerkraft der konvenllonel ­
len Str8llkrafte sowie Ihre taktische und 
strategische EInsatzkonzeption In der Ge­
samtschau. Das kann z. B. bedeuten, daß 
bei einem sowIetischen Angriffskonzept, 
das ein Vorgehen In zwei Staffeln vorsieht, 
u. U. eine erheblich genngere Personal­
stärke der NATO-Streitkräfte dann in Kauf 
genommen werden kann, wenn hinrei­
chend zielsichere Waffensysteme zur Zer­
schlagung der zweiten sowIetischen An­
griffsstaffel eingesetzt werden können. Der 
Fofa-Plan (Follow up lorces attack) der 
NATO ISt nichts weiter als die angemes­
sene Verteidigungsreaktion auf die 2-Stal­
leln-Angnffsstrategle der SowIetunion, die 
Ihrer Natur nach als Doktnn der offensiven 
Operation 11) quaIIllZIert werden muß. 

Wie Im Bereich der nuklearen Waffen- und 
Abwehrsysteme, so sollte die SowIetunion 
auch hier bel Verlolgung ihrer machtpoliti­
schen Ziele berücksichllgen, daß die NATO 
aufgrund Ihrer technologischen Überlegen­
heit die Möglichkeit besitzt und verständli­
cherweise auch nutzt, Im Hinblick aul so­
wletlsche Rustungsanstrengungen die Eff,-

zienz ihrer Gegenmaßnahmen zunehmend 
zu steigern und dadurch auch mit quantita­
tiV untertegenen Mitteln einen relativ höhe­
ren Wirkungsgrad zu erzielen. Rüstungs­
begrenzungsverhandlungen auch im kon­
ventionellen Bereich müssen daher für die 
SowIetunion gleichermaßen von eminenter 
Bedeutung sein. 

Diese Beurteilung der beiderseitigen Aus­
gangslagen führt zu dem Schluß, daß in 
Verhandlungen über die beiderseitige Re­
duzierung der nuklearen MIttelstreckenra­
keten in Europa wahrscheinlich - zumin­
dest Im ersten Anlaul - nur eine quantitative 
Verminderung der Waffen erreichbar sein 
dürlte und eine sogenannte Null-Lösung 
voraussichtlich erst Im Rahmen umfassen­
der Rüstungsbegrenzungsverhandlungen 
gefunden werden kann. 

Sicherheit und Freiheit 
haben ihren Preis 

Wenn der Westen diesen Weg beschreitet, 
um die Rüstungsspirale ohne Sicherheits­
verlust für belde Machtblöcke gegenläufig 
in Bewegung zu setzen, dann sollte er 
seine derzeit gegenüber der Sowjetunion 
günstige Verhandlungsposition nicht durch 
den "Vorleistungs- oder Unterwerlungs­
druck" aus dem eigenen Lager, wie er vor 
allem von der Friedensbewegung ausgeübt 
wird, schwächen lassen, denn das würde 
es letzten Endes auch für die Sowjetunion 
schwierig machen, ihre eigenen Verhand­
lungsziele realistisch festzulegen. Der We­
sten sollte sich bel seinem verhandlungs­
taktischen Vorgehen stets der Mahnungen 
Andrej Sacharows, einem der intimsten 
Kenner des Denkens und Handeins der so­
wjetischen Entscheidungsträger, erinnern, 
der, selbst in einer äußerst lebensbedrohli­
chen Lage, nicht müde wird, den Westen 
davor zu warnen, sich von der Sowjetunion 
in eine Situation hineinmanövrieren zu las­
sen, in der er erpreßbar wird 12). Es muß auf 
westlicher Seite bei allen, die die demokra­
tische Gesellschaftsordnung der kommuni­
stischen VOrziehen, das Bewußtsein dafür 
geschaffen und gestarkt werden, daß SI­
cherheit und Freiheit ihren Preis haben und 
daß dieser Preis davon abhängig ist, in wei­
chem Maße Auiwendungen sowohl für die 
Verteidigung als auch für den ZiVilschutz 
zur Abwehr einer Bedrohung erlorderlich 
werden. Dies ISt In der bisherigen Diskus­
sion von prosowIetischen Gruppen In der 
Bundesrepublik, aber auch von staats­
treuen Bürgern verdrängt worden, die glau­
ben, ihre berechtigte Existenzangst durch 
einseitigen Abbau des NATO-Verteidi­
gungs- und SChutzpotentials vermindern zu 
können, ohne zu bedenken, daß dadurch 
neue Existenzangst begründende Gefahren 
für ihre Sicherheit und den Frieden entste­
hen werden. Mit anderen Worten : Wer die 
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einseitige Schwächung der Verteidigungs­
bereitschaft der NATO fordert , muß wissen, 
daß er damit auch die Gefährdung unserer 
westhch demokratischen Wertordnung in 
Kauf nimmt und damit der .geschichtlichen 
Mission- der SowJelunion nach globaler 
Verbreilung der kommunistischen Wertvor­
stellung Vorschub leistet. Die Ablehnung 
der Verteidigung unserer freiheitlich-demo­
kratischen Grundordnung mit militärischen 
Mitteln, d. h. der Verzicht auf Gewalt, ohne 
damit überhaupl noch ethisch für etwas zu 
streiten, hieße das Mittel der Gewaltlosig­
keit zum Selbstzweck verkommen las­
sen 13). Hier bestehl noch ein erheblicher 
Nachholbedart hinsichtlich einer objektiven 
Information der Öffentlichkeit. 

Die öffentliche Diskussion muß entideologi­
siert und entemollonalislert werden. Hierbei 
ist zu bemerken, daß nicht jeder, der in der 
Friedensbewegung seine Ängste - die 
auch die der gesamten Bevölkerung sind -
artikuliert, Vorwürte verdient hat. Vonnöten 
isl eine Informallonspolitik, die durch Ab­
bau von Informationsdefiziten Unsicherheit 
und Beunruhigung in der Bevölkerung be­
seitigt 14), die durch eine gezielte Verunsi­
cherungskampagne nach Erlaß des NATO­
Doppelbeschlusses im Dezember 1979 im­
mer deutlicher erkennbar wurden. 

Der Desinformation 
entgegenwirken 

Wie in der Umweltschutz- und In der Kern­
energiediskussIon kann auch auf dem Poli­
likfeld der äußeren Sicherhell, und hier ins­
besondere des Schutzes der ZIvilbevölke­
rung, nur durch eme oHensive politische 
Standortbestimmun9 der auf Destabilisie­
rung des Verteidigungswillens der Bevölke­
rung abzielenden Desinformation enlge­
gengewirkl werden. In der Kernenergiepoli­
lik und in der Umweltschutzpolitik hat die 
Bundesregierung durch wirkungsvolle Kon­
zepte, die der Öffentlichkeit mit bewelskräf­
ligen Argumenlen präsentiert worden sind, 
bei der Bevölkerung Verunsicherung und 
daraus resultierende Ängste abgebaut. Da­
durch ist es gelungen, Krillker und Gegner 
dieser Pol1tlk mehr oder weniger auf entlar­
vende Ideologische Positionen zurückzu­
drängen. In gleicher Welse muß die Sicher­
heitspolitik die Auseinandersetzungen mit 
den unlerschiedllch mOlivIerten Gruppie­
rungen der Fnedensbewegung führen, In­
dem sie der Bevölkerung ein überzeugen­
des Sicherheits- und ZIvIlschutzkonzept 
vermlttett 15). Die Bewälligung dieser Auf­
gabe stellt an die POlitiker mindestens 
ebenso große Anforderungen wie in der 
Kernenergie- und Umweltschutzdiskussion. 
Die Administration wäre übertordert, würde 
man ihr allein die Auseinandersetzung mit 
Gruppierungen überlassen, die, im politi -

schen Bereich agierend , die Grundlagen 
des NATO-Bündnisses angreifen, Indem 
sie wlchlige Sicherheits komponenten, wie 
z. B. die Nachrüstung oder die unvemcht­
bare Rolle des Zivilschutzes Im strategi­
schen Konzepl der Supermächte 16), einsei­
lIg zu Lasten der NATO diskredilieren. Die 
Gefahr, die hierin liegl, wird deutl1ch, wenn 
man diese Versuche In den Rahmen eines 
umfassenden Konzepts zur Destabilisle­
rung der westtich-demokrallschen Werte­
ordnung in allen Lebensbereichen stellt. 
Dadurch soll , worauf Steinbuch 17) in ande­
rem Zusammenhang hingewiesen hat, ein 
Desoptimierungsprozeß in Gang geselzt 
werden, der nur durch eine klare pOlitische 
Standort bestimmung mit überzeugender 
Zielsetzung, effizienten gesetzlichen und 
administrativen Zielerreichungsmaßnahmen 
und einer aktiven Informationspolitik über 
diese Ziele und Maßnahmen gebremsl wer­
den kann. 

Die Strategie-Debatte 

Einen wichtigen polilischen Beilrag zur Ver­
sachllchung der Diskussion hai insoweit 
das Strategie-Hearing Ende 1983/ Anfang 
1984 im Parlament geleistet, in dem die 
überwiegende Mehrheil der Fachleute die 
Auffassung vertrat, daß es keine Alternative 
zu der gegenwärtigen Sirategle der NATO 
gibt. Es wäre allerdings nichl gut, wenn sich 
die Diskussion von vornherein verengen 
würde auf eine bloße Rechtfertigung der 
derzeitigen NATO-Slralegle oder auf aus­
schließlich mlillansche Aspekte. Man dart 
nichl die Mögl1chkelt verschließen, auch Al­
ternativen auf Sachlichkeit und Seriosität 
hin abzuklopfen. Dazu gehört z. B. auch der 
Vorschlag des ehemaligen Parlamenlari­
schen Staatssekrelärs Im Bundesministe­
num der Verteidigung, von BÜlow, der dar­
auf hinausläuft, Dislozierung, Bewaffnung 
und Einsatzkonzept der NATO-Streitkräfte 
für einen trolz seines großen konventionel­
len und nuklearen Angriffspotent ials über­
aus mißlrauischen Gegner so offensichtlich 
defensiv zu gestalten, daß eine effeklive 
Vorneverteidigung unler EInbeZIehung auch 
des grenznahen Territonums, praklisch 
nicht möglich ISt. Es muß bedenklich slim­
men, daß ein solches Konzept für die 
Unverletzlichkeit des NATO-Integrierten 
Grenzgebietes und damit auch für die Rea­
lisierung des Verteidigungsanspruchs sei­
ner Bewohner fakllsch Im Vergleich zum 
übrigen NATO-Bereich genngeres Schutz­
bedürtnis akzeptiert. Die Differenzierung 
der Sicherheit zwischen dem grenz nahen 
Raum und dem übrigen NATO-Gebiet 
würde auch hier wiederum dem Gegner die 
Option des relativ risikoärmeren bewaffne­
len Zugriffs auf das ungeschütztere Grenz­
gebiet eröffnen, die er etwa Im Sinne einer 
Faustpfandoption verwirklichen könnte 18). 

Zwar isl unwahrscheinlich, daß ein solches 
Defensivkonzept, das der Sowfetunion die 
bewußte Inkaufnahme eines Handicaps 
eindeutig Signalisiert, diese veranlassen 
würde, die Gewaltanwendungsoption wie­
der eher in Betracht zu ziehen. Dazu wäre 
für die Sowfetunlon das Risiko aufgrund 
der vorhandenen slraleglschen Nuklearwaf­
fen der USA Immer noch zu groß. Aber die 
zweite, die Erpressungsopllon wäre, unter­
stützt durch die ohnehin rational nicht bere­
chenbaren Impulse der expansiven Ideolo­
gie des Kommunismus, für die Sowjelunion 
wesentlich attraktiver geworden. 

Insoweit kann Krause 19) nur bedingt zuge­
stimml werden, wenn er meint, daß die So­
wjetunion nicht so gefährlich sei, wie 
NATO-Mililärs sie oft darstellien, und daß 
mehr polillsche und Wirtschaftliche Ge­
sichtspunkte bel der Beurteilung der Stärke 
der westlichen POSition berücksichtigt wer­
den müßlen. Das ISt zwar nchllg, soweit die 
Friedenssicherungspolitik sich nicht nur 
von der Gleichheit oder Gleichwertigkeit 
der beiderseits vorhandenen Vernichtungs­
potentiale leiten lassen dart. Andererseils 
dart aber - wie dargelegt - nicht unter­
schätzt werden, daß man sich mit dem Be­
sitz von Machtmitteln auch die Möglichkeit 
ihrer Anwendung verschafft und mit den ge­
schaffenen Möglichkeiten auch die Gefahr 
ihrer Real1sierung bewußI in Kauf genom­
men wird. 

Die Frage des wirtschaftlichen 
und technologischen Vorteils 

Was nun den Vorschlag anlangl, nichl nur 
die militärischen Stärkeverhältnisse mitein­
ander zu vergleichen, sondern auf NATO­
Seile auch die technologische Überlegen­
heit und die größere Leistungskraft des ka­
pitalistischen WIrtschaftssystems als Ge­
gengewicht gegen die sowjetische militäri­
sche Überlegenheit mil zu berücksichligen, 
so erscheinen hier berechtigle Zweifel an­
gebracht. Sicher trifft es zu, daß der Westen 
auf wirtschaftlichem und technologischem 
Gebiel nichl unerhebliche Vorteile gegen­
über der Sowjelunion besitzt. Wie kann er 
aber eine militärische Unlerlegenheit mit 
diesen Vorte ilen kompensieren? Würde der 
Westen, der mit seiner zunehmenden Wirt­
schafts kraft die Vernachlässigung seiner 
militärischen Slärke ausgleicht, im Gegen­
teil nicht für die Sowjetunion attraktiver und 
würde damit nicht die Versuchung der so­
wjetischen Einflußnahme auf Westeuropa 
durch Androhung von Gewalt größer wer­
den? Ist es zum anderen nicht eher so, daß 
die Sowjelunion ihrerseits die wirtschaftli­
che und technische Überlegenheit des We­
stens auszugleichen sucht durch zusätzli­
che Rüstungsanstrengungen im Rahmen 
der militärischen Abdeckung ihres Sicher­
heilsbedürtnisses, da sie keine Möglichkeit 
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hat, diese als .Bedrohung· empfundene 
Überlegenheit auf andere Welse zu kom­
pensieren? Das scheint doch näherlIe­
gend. 

Wenn der Westen also seine technologi­
sche Überlegenheit und WIrtschaftskraft Ins 
Spiel bringen Will, könnte er bel der Sowfet­
umon wahrscheinlich durch eine Öffnung 
der WIssenstransferpolitik eher den sowle­
lischen Sicherheitsbedurtnis Rechnung tra­
gen, als wenn er seine wirtschaftliche Über­
legenh6il als MachtInstrument handhaben 
würde, Dieser Aspekt kann aber efn Ele­
ment in einem umfassenden Konzept zur 
Abwehr der zweften, sowjetischen Option, 
der Erpreßbarmachung der europäischen 
NATO-Staaten, sein. Diese zwefte Oplion 
Ist von aktueller, konkreter und permanen­
ter Gefahrlichkelt. Gegen sie muß die 
NATO einerseits In der dargelegten Weise 
militarisch gerustet sein, daruber hinaus vor 
allem aber auch Gegenmittel gegen das 
breite Spektrum der oben erwahnten AkIiVl­
taten entwickeln, die die sowlelische Seite 
zur Oestabllislerung des Westens einsetzt 
Denn ' Dieses vielfältige Spektrum von Akti­
vitäten efnschlleßllch der Erpre.sungsop­
tfon, das die Sowletumon unter dem Dach 
der von Ihr deflmerten .friedlichen KoeXI­
stenz· entfaltet, ISt eine aktuelle, komplexe 
Herausforderung, der sich die NATO-Poli­
tik stellen muß, Diese Herausforderung be­
dingt zwangslauflg eine Erweiterung der an 
mllftärstrateglschen Notwendlgk9llen aus­
gerichteten Diskussion über die Abwehr 
der belden o. a sowjetischen Optionen 

Auf der anderen Seite muß auch die So­
wletumon IhrerS9llS bei der Festlegung Ih­
rer eigenen Posllion davon ausgehen, daß 
der Westen, ebenso wie Im mIlItarIschen 
Bereich, auch gegenüber sowlelischen Oe­
stabilisIerungsaktivItäten auf anderen Ge­
bieten unter Einsatz s~lnes technologi­
schen Vorsprungs zwangsläufig Immer effi­
Zientere Gegenmittel entwickeln Wird. Sie 
muß bedenken, daß sie durch Ihr Verhalten 
Im Westen u. U. sogar Innovationsschübe 
auslösen kann, die ihren technologischen 
Rückstand letztlich noch vergröBern wür­
den (z B durch SOI)2O). Die Vergangenheit 
hat gezeigt, daß die notwendige demokrali­
sche Legitimation, der die Abwehrmaßnah­
men der NATO-Staaten bedürten, zwar ei­
nen gewissen zeitlichen Nachlauf In der 
Reaktion bedingen. Dieses .Handlcap· der 
zeitaufwendigen Melnungs- und Entschel­
dungsblldungsprozesse bedeutet ledoch 
gegenuber den zentralislischen Entschel­
dungsvertahren des Ostblocks In bezug auf 
die Abwehr der zweiten sowjetischen Op­
lion und der AktIVItäten unterhalb dieser 
Schwelle letztlich keinen Nachteil Sie sind 
unter dem Aspekt einer intenSiven demo­
kratischen BewußtseinSbildung eher von 
Vorteil, um so mehr wenn dahinter ein lür 
den Gegner und lür die eigene Bevölke­
rung elndeuliges und verständliches politi­
sches Konzept steht. 
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SicherheitsbedOrfnisse neu 
bestimmen 

Der Generalionswechsel In der sowjell­
schen Führung gibt Anlaß zu der Annahme, 
daß die Sowjetumon Ihre aus einem über­
betonten SlcherhBilsbedurtms abgeleiteten 
starren POSitionen überdenken Wird und 
damit auch auf Ihrer Seite die Vorausset­
zung dalür schaffen kann, daß der sicher 
auch von Ihr nicht gewollfe Rüslungswett­
lauf gestoppt Wird Das bisherige sowjeti­
sche Verhalten war dadurch gekennzeich­
net, daß es Sich nur auf die Sicherung der 
eigenen Positionen konzentrierte, ohne da­
bei gleichzeitig einen Interessenausgleich 
mit dem anderen Machtblock zu suchen. 

Indem sie hleraul bewußt verllchtete, be­
gab sie Sich der Möglichkeit des Verste­
henlernens der westlichen Interessenlage 
und Ihrer Hintergrunde. Statt dessen hielt 
sie an einem von Ihr prodUZierten Feind­
bildklischee fest, das als Rechtfertigung für 
Ihre eigenen Interessen dienen mußte. Da­
her konnte seit Jahrzehnten kein quahtatl­
ver Abbau der OstlWest-Konfrontation er­
reicht werden. Im Gegenteil : Das Sicher­
heltsbedürtnls und die Ideologischen Ziele 
der SowIetunion veranlaßten Sie, die Barrie­
ren nur noch zu verstärken. Ob die neue 
sowIetische Fuhrung tatsächlich die Kon­
lrontalion abzubauen bereit und In der Lage 
ISt, Wird Sich u a an Ihrer Haltung zu In­
spektlonsregelungen zeigen, mit denen an­
gestrebte Vereinbarungen über den Abbau 
und die Vernichtung von bestimmten Waf­
fenpotentlalen kontrolliert werd~n solien. 

Nur wenn sie Ihre Abneigung gegen unbe­
hinderte Überwachungsmaßnahmen der 
NATO In Ihrem Lande uberwlnden und zu 
der Auffassung gelangen kann, daß die un­
mittelbare Kontrolle der NATO-Waffenarse­
nale und -produktion durch sowlelische 
Fachleute lur sie mindestens ebenso wlch­
lig ISt, kann das MIßtrauen abgebaut und In 
gleichem Maße eine Vertrauensbasis spe­
Ziell für weitere Rüstungsbegrenzungsmaß­
nahmen und generell für eine Kooperation 
geschaffen werden, die eine Irledliche Ko­
eXistenz anstrebt, welche nicht durch den 
Vorbehalt der Fortsetzung der weltan­
schaulichen Auseinandersetzung wieder 
relalivlert wlrd 2.). O.e Bereitschaft zu e.nem 
auf Dauer angelegten Gedankenaustausch 
m.t dem Westen durfte jetzt vorhanden 
sein, so daß berechtigte Hoffnung besteht, 
daß belde SBilen Ihr Sicherheitsbedürtms 
In der We.se neu beslimmen können, daß 
m.ßtrauensbed.ngte Überrüstungspoten­
tiale allmählich abgebaut werden. 

Es Wird dabe. wesenlilch von den direkten 
Kontakten auf höchster Ebene der Füh­
rungsmächte belder Pakt systeme abhän­
gen, ob der Annäherungsprozeß .n Gang 
gehalten werden kann und eine kontrol­
lierte Dynamik gew.nnt, d.e dann Sinnvoll 
durch begle.tende Kontakte der übrigen 

Paktstaaten belder Selten zu unterstützen 
ware. 

Zivilschutz ist Reaktion auf 
Bedrohungsprozesse 

Dabei muß einleuchten, daß der Bevölke­
rung ein Abbau des ZIVilschutzes erst dann 
zugemutet werden kann, wenn die militä­
rischen Potentiale redUZiert worden sind. 
Der umgekehrte Weg, nämlich das bewußte 
Herbe.führen einer Geiselsituation für die 
Bevölkerung als .klimaverbessernde· Vor­
aussetzung fur belderseilige Rüstungsbe­
grenzungsmaßnahmen auf dem militä­
rischen Sektor Wird kaum gangbar sein. Zi­
v.lschutz .st und ble.bt stets die Reaktion 
auf Bedrohungsprozesse, die In seinem 
Umleld entstehen und ablaufen und denen 
eine konkrete oder potentielle Gefährdung 
der Bevölkerung .nnewohnt. Diese reaktive 
Eigenschaft des ZIVIlschutzes bedingt da­
her auch In e.nem Abrüstungsprozeß in 
be.den Pakt systemen, daß die ersten Abrü­
stungsschrltte Im militärischen Bereich ge­
tan werden. Solange Sich die militärische 
Rustungssplrale nicht gegenläulig In Bewe­
gung gesetzt hat, muß es das vorrangige 
Ziel des ZiVilschutzes sein, die Schutzvor­
kehrungen lür die ZIVilbevölkerung so effi­
mnt wie möglich zu gestallen. 
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Hubschrauber vervollständ igen den allgemeinen Rettungsdienst 

Schnelle Hilfe aus der Luft 
Seit 1984 ist das Luftrettungssystem komplett 

Freitagnachmittag, das Wochenende be­
ginnt, die Straßen und Autobahnen sind wie 
so oft übertütlt - da ereignet sich auf dem 
stark befahrenen Kölner Autobahnring ein 
schwerer Verkehrsunfall : Ein tonnenschwe­
rer Lastzug fährt auf einen staubedingt ste­
henden Personenkraftwagen auf; Reifen 
quietschen, Blech knirscht und Scheiben 
zersplittern. 

Es bleibt nicht allein bei den Sachschäden: 
Die belden Insassen des PKW werden ver­
letzt, einer davon offensichtlich schwer; 
schnelle ärztliche Hilfe erscheint dringend 
geboten. Über die nächstgelegene Nötruf­
säule wird zunächst die angeschlossene 

, Autobahnmeisterei und von dort aus die 
zuständige Rettungsleitstelle informiert. 

Der Rettungshubschrauber - von 
der Verkehrslage unabhängig 

In der Leitstelle kennt man die Situation auf 
den Straßen um diese Zeit sehr genau. Man 
weiß, daß unter den herrschenden Umstän­
den ein Notarztwagen viel wertvolle Zeit 
verlieren würde. Ohne Zögern alarmiert da­
her der diensthabende EInsatzleiter die 
Kölner Rettungshubschrauber-Station. 

Innerhalb von zwei Minuten nach Eingang 
der Alarmmeldung ist der orangefarbene 
Hubschrauber mit der Aufschrift "Katastrop­
henschutz" startklar und hebt ab. Wenige 
Minuten danach wird er die UnfallsteIle un-

. gehindert erreicht haben und auf freiem Ge­
lände unmittelbar neben der Autobahn auf­
setzen. 

Das System der Luftrettung 

Bei diesem Schadenereignis handelt es 
sich um einen alltäglichen Notfall , der in der 
Zuständigkeit des RettungSdienstes liegt, 
und als integrierter Bestandteil des Ret­
tungsdienstes befindet sich der Katastro­
phenschutz-Hubschrauber hier im Einsatz. 

.Zwar hat der Bund aufgrund seiner Zustän­
digkeit diese Hubschrauber grundsätzl ich 
für Beobachtungs- Führungs- und Len­
kungsaufgaben im Zivifschutz beschafft, sie 
jedoch für den alltäglichen Einsatz im Ret-

Der Wachraum einer 
Rettunglhublchrauber. 
Station: Nach Eingang 
der Alarmmeldung von 
der Rettungsleltltell, 
wtrd von hier aus der 
Arzt Im Krankenhaus 
benachrichtigt. 

tungsdienst den Ländern zur Vertügung 
gestellt. 

Diese administrative Konstruktion ist eine 
der wichtigsten, nicht aber die einzige Be­
sonderheit im Luftrettungs-System. 

Hätte sich der geschilderte Unfall nicht in 
Köln, sondern bei Koblenz ereignet, so 
wäre anstelle eines orangefarbenen Hub­
schraubers des Katastrophenschutzes ein 
SAR-{Such- und Rettungs-)Hubschrauber 
der Bundeswehr zum Einsatz in Rettungs­
dienst gekommen. In Stuttgart wiederum 
hätte es . sich statt dessen um eine Ma-
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schine der Deutschen Rettungs-Flugwacht 
gehandelt, während etwa bei Siegen ein 
gelber ADAC-Hubschrauber gelandet 
wäre. 

Daran wird deutlich, daß die verschieden­
sten Einrichtungen am System der Luftret­
tung beteiligt sind und daß in ihr sowohl 
öffentliche als auch private Einrichlungen 
gleichermaßen mitwirken. Im späteren Ver· 
lauf dieses Artikels wird aufgezeigt, wie es 
zu dieser Konstruktion eines Systems mit 
unterschiedlichen Beteiligten gekommen 
ist. 

Medlzlnl.che Ve,.orgunll durch 
ein fachlich ve,.lerte. Team .•• 

Unabhängig davon, weiche Institution im 
Einzelfall den Rettungshubschrauber stellt, 
befinden sich bei jedem Rettungseinsatz 
drei Besatzungsmitglieder an Bord, von de-
nen wiederum jeder einzelne einem ande· A.ttung.hublChr ..... "' kannen unllbhinglg von V.,ttthrsl"". und Strahnzu.tand .lng.Hut werden. 
ren ,Arbeitgeber" zugehört. 

Erstes Besatzungsmitglied ist der Pilot: Im­
mer dann, wenn ein Kataslrophenschutz­
Hubschrauber des Bundes zum Einsatz im 
Rettungsdienst kommt, wird er von einem 
Berufspiloten des Bundesgrenzschutzes 
geflogen. Hingegen ist der Pilot eines SAR­
Hubschraubers Angehöriger der Bundes­
wehr. Der ADAC und die Deutsche Ret­
tungs-Flugwacht stellen für ihre in das Luft­
rettungs-System integrierten Hubschrauber 
jeweils auch eigene Piloten. 

Zweite und unter medizinischen Gesichts­
punkten wichtigste Person an Bord isl ein 
Arzt. Ärzte stehen während der üblichen 
Einsatzzeiten für Luftrettungs-Mlssionen 
sofort und jederzeit zur Verlügung. Diese 
Möglichkeit ist dadurch gewährleistet, daß 
sämtliche Hubschrauber des Luftrettungs­
Systems jeweils einem Stationierungskran­
kenhaus zugeordnet sind, das durch ent­
sprechende Gestaltung der Dienstpläne 
die Verlügbarkeit eines Notarztes sicher­
stellt. 

Vervollständigt wird die Crew durch einen 
Rettungssanitäter, der entweder dem Deut­
schen Roten Kreuz, dem Arbeiter-Samari­
ter-Bund, der Johanniter-Unfall-Hilfe, dem 
Malteser-Hilfsdienst oder der Feuerwehr 
angehört. 

, , , und eine notfalillerechte 
Au .... ttunll 

Das Team ist darauf eingerichtet, dem oder 
den Notlallpatienten jede sofort erlorderli­
che medizinische Hilfe zukommen zu las­
sen. Dementsprechend ist der Hubschrau­
ber mit allen Medil'amenten und medizini­
schen Geräten ausgestattet, die für die 
Sofortbehandlung von Notlallpatienten ge-

Zu dieser Ausstattung gehören u. a. auch 
ein Beatmungsgerät, ein Infusionskoffer 
und ein Absauggerät. DIN-Trage und Vaku­
um-Matratze vervollständigen die Standard­
ausrüstung. 

Hohe Effizienz 
durch kleine Ein.auradien 

Mit einem dichten Netz von Insgesamt 35 
Rettungshubschrauber-Stationen Ist seit 
1984 die Endausbaustufe des nicht-boden­
gebundenen NOlfallrettungssystems er­
reicht . Jeder Standort bildet das Zentrum 
eines Einsatzgebietes mit einem Radius 
von 50 km. Mehr als 90 Prozent des Bun­
desgebietes können so mit Rettungshub-

schraubern innerhalb von 12 bis 15 Minu­
ten erreicht werden. 

In drei von vier Fällen gelangen Arzt und 
Rettungssanitäter sogar bereits nach weni­
ger als zehn Minuten ans Ziel, denn bei gut 
73 Prozent der Einsätze beträgt die Entler­
nung zwischen Stationierungskrankenhaus 
und Notlallort höchstens 30 Kilometer -
eine Distanz, die auf dem Luftweg in etwa 
neun Minuten zu überbrücken ist, da die 
maximale Fluggeschwindigkeit mehr als 
240 Stundenkilometer beträgt. 

Seit diese Möglichkeiten des Hubschrau­
bereinsatzes gegeben sind, ist das ge­
samte Rettungswesen einem seiner wich­
tigsten Ziele einen entscheidenden Schritt 
nähergekommen : Jeden Notfallpatienten 
innerhalb kürzester Frist ärztlich versorgen 
zu können. 

braucht werden. Die Besetzungen von Aettunglhub.chreubet und Aettunglwttgen 1eI,1ft! SlefMtn •• m Ente HI"e. 
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w.u zu 6ffnend. Hecktoren erl.lchtern dl. Beladung d •• Hubachreubera. 

Anwendung modemer 
medizinischer Erkenntnisse 

Der in früheren Jahren praktizierte Grund­
satz, Erkrankte und Verletzte so schnell wie 
möglich ins nächstgelegene geeignete 
Krankenhaus zu transportieren, ist heute 
gegenüber neueren medizinischen Er­
kenntnissen in den Hintergrund getreten : 
Günstiger ist es, den Arzt auf dem schnell ­
sten Wege zum Patienten zu bringen und 
bereits am Unfallort mit den erslen lebens­
erhaltenden Sofortmaßnahmen zu begin­
nen. 

Für den eventuellen anschlelßenden Trans­
port zur stationären Weiterbehandlung in 
einer geeigneten, möglichst nahegelege­
nen Klinik sind Hubschrauberkabine und 
-ausstattung so gestaltet, daß die ärztlichen 
Maßnahmen auch während des Fluges lort­
gesetzt werden können. 

Zusammenarbeit 
mit Rettungswagen 

Bei der angeflogenen Klinik muß es sich 
nicht notwendigerweise um das Statio­
nierungskrankenhaus des Rettungshub­
schraubers handeln. Ausschlaggebend ist 
vielmehr die Art der vorliegenden Verlet­
zung bzw. Erkrankung des oder der Patien­
ten; dementsprechend wird die Klinik mit 
den oplimalen Behandlungsmöglichkeiten 
auf ärztliche Entscheidung hin angesteuert. 

Währenddessen informiert sich der Pilot 
an hand entsprechender Karten und Pläne 
darüber, ob und wo in Kliniknähe eine ge­
eignete Landemöglichkeil besteht. 

Ein solcher Lufttransport ist aber nicht 
zwingend vorgeschrieben: In den meisten 
Fällen übernimmt der zugleich mit dem 
Hubschrauber alarmierte Rettungswagen 
den (Primär-)Transport in die Klinik. 

Vielfilitige Eins.tzmiSglichli:eiten 

Wird der Transport mit dem zusätzlich be­
reitstehenden Fahrzeug durchgeführt, so 
steht der Hubschrauber umgehend für wei­
tere Einsatzaufgaben zur Verfügung: So 
zum Beispiel für einen neuerlichen Primär­
einsatz, für Sekundärtransporte zur Verle­
gung von Patienten von einer Klinik zur an­
deren oder für den Transport von Blutkon­
serven, Medikamenten und Transplantaten. 

Nach der Einsatzstatistik aus dem Jahre 
1984 beispielsweise sind rund die Hälfte 
der Rettungsflüge durch Verkehrsunfälle 
und sonstige Notlälle bedingt. Weitere ' 
23 Prozent entlallen auf sogenannte interne 
Notlälle, also die Versorgung mit dringend 
benötigten Medikamenten und ähnlichem. 
Arbeitsunfälle (10 Prozent) und Sekundär­
transporte (17 Prozent) vervollständigen 
das Spektrum der Einsatzanlässe. 

Kein Ers.tz des boden­
gebundenen Rettungsdienste. 

Der Hubschrauber ist und bleibt aber trotz 
seines unbestrittenen Vorteils der Schnel­
ligkeit stets nur Ergänzung des bodenge­
bundenen Rettungsdienstes, nicht aber 
dessen Ersatz. Dies ergibt sich unter ande­
rem bereits aus der zeitlich beschränkten 
Einsatzmöglichkeil, denn Hubschrauber 
können nur während der hellen Tagesstun­
den starten und landen. Auch ist ihre Ver­
wendung in dichtbebautem Gebiet oftmals 
kaum möglich. 

Hubschraubereins.tz -
weite Auslegung 
der Ermessensspielrllume 

Demgegenüber ergeben sich aus der Art 
und Schwere der Verletzung oder Erkran­
kung keinerlei Einschränkungen für die An­
forderung und den Einsatz eines Rettungs­
hubschraubers. 

Die Luftrettung ist als integrierter Bestand­
teil der allgemeinen Gesundheitsfürsorge 
eine öffentliche Aufgabe bzw. Einrichtung 
und kann mithin von jedem Bürger in An­
spruch genommen werden. So hängt der 
Hubschraubereinsatz nicht von einer vor­
ausgehenden medizinischen Diagnose der 
Verletzung oder Erkrankung ab, die ohne­
hin nur von einem Arzt gestellt werden 
kann. Darum sind beispielsweise auch alle 
PolIzeidienststellen durch ministeriellen Er­
laß angewiesen, immer dann bei der Ret­
tungsleitstelle die Entsendung eines Hub­
schraub~rs zu erbitten, wenn sich Unfallfol-
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gen nicht als eindeutige Bagatellverletzun­
gen darstellen. 

Koatenfrage kein Hindernis 

Unbestritten entstehl durch den Einsatz ei­
nes Rettungshubschraubers ein relaliv ho­
her Kostenaufwand. Auch wenn infolge der 
oltmals kurzen EInsatzdauer Hubschrau­
ber-MIssionen nicht wesentlich teurer als 
Notarztwageneinsätze sind, so kostet doch 
ein solcher Luftrettungseinsatz Immerhin so 
viel wie durchschnittlich fünf Behandlungs­
tage in der Klinik. 

Um den möglicherweise lebensrettenden 
Hubschrauber-Einsatz nicht an ungeklärten 
Kostenfragen scheitern zu lassen, ISt nach 
Angaben des ADAC durch Vereinbarungen 
sIchergestellt , daß die gesetzlichen Kran­
kenkassen, die Berufsgenossenschaften 
sowie die meisten prlvalen KrankenverSI ­
cherungen die Einsatzkosten übernehmen 
während der Patient von finanZiellen Bela~ 
stungen freigestellt bleibt. 
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Der Notf.llkoner enthllt 
.lIe wlehllgen Medika­
ment. für d'e IntUe'" 
Behandlung. 

Zur Entatehungsgeschichte 
der LuttreHung 

Vor dem Hintergrund einer mit zunehmen­
dem Verkehrsaufkommen ständig steigen­
den Unfall- und Verletztenzahl wurden Ende 
der 60er Jahre - zunächst mit gecharterten 
Hubschraubern - erste Modellversuche zur 
Luftrettung begonnen. Die Ergebnisse 
überzeugten vom Nutzen der Hubschrau­
ber-Rettungselnsätze, so daß die Bundes­
regierung und das Land Bayern die Be­
schaffung des ersten ADAC-Reltungshub­
schraubers finanZiell unterstutzen. Er wurde 
1970 an der Club-eigenen Hubschrauber­
Rettungswache In München stationiert. 

Die folgende Zelt diente der Erprobung die­
ses Pllotprofektes. Parallel dazu wurden 
Überlegungen angestellt , wie das Luftret­
tungs-System finanZiell abgeSichert. Opti­
miert und weiterentwickelt werden könnte. 

Zur Frage der medIZinisch-technischen 
Machbarkelt eines bundesweiten Luftret­
tungsnetzes trat bald auch das Problem der 
FinanZierbark811 hinzu. Die für das Ret-

tungswesen grundsätzlich zust,mdlgen 
Bundesländer brachten Ihre ablehnende 
Haltung zum Auscruck: Neben dem aul­
tragsgemäßen Aufbau und der Verdichtung 
des bodengebundenen Rettungswesens 
auch noch die Luftrettung zu übernehmen -
dazu sahen sie sich finanZiell außerstande. 

Um die nachgewiesenen Vorteile der Ret­
tungshubschrauber aber dennoch zu nut­
zen, entstand die eingangs geschilderte 
Konstruktion eines Luftrettungs-Systems. 
an dem In erster Unle der Bund, aber auch 
Länder und Gemeinden sowie private Or­
ganlsalionen beteiligt Sind. 

Zunächst einmal wurden ab 1970 vom 
Bund Katastrophenschutz-Hubschrauber 
beschafft und für die Erprobung Im Ret­
tungsdienst zur Verfugung gestellt. Dies 
geschah auf der Grundlage des Gesetzes 
zur Erweiterung des Katastrophenschutzes 
aus dem Jahre 1968. 

1974 war die Erprobungsphase erfolgreich 
abgeschlossen. In den folgenden Jahren 
bis 1980 wurde daraufhin die Zahl der Hub­
schrauberstatlonen des Kataslrophen­
schutzes auf Insgesamt 18 erhöht. Damit 
war der Aufbau der Stalionen Im Katastro­
phenschutz abgeschlossen. 

Die Administrationsstruktur 

Die Zuständigkeiten fur einzelne Auf- und 
Ausgaben sind dabei auf verschiedene Or­
ganisationen bzw. Gebietskörperschaften 
verteilt worden : 

• Der Bund beschafft die Hubschrauber, 
stelll die Piloten (des Bundesgrenz­
SChutzes) und überlaßt Personal und 
Gerät den Bundesländern zum Einsatz 
Im Rettungsdienst. 

• Die Lander Ihrerseits sind zuständig für 
FachaufsIcht, Durchfuhrungsregelung 
und Standortbestimmung. Sie finanZie­
ren darüber hinaus die erforderlichen 
Standortanlagen. 

• Auf der Ebene der Landkreise, kreiS­
freien Städte und Rettungszweckver­
bände hegt die öffentlich-rechtliche Trä­
gerSchaft des RettungSdienstes mit den 
Aufgaben der Verwaltung, der Organi­
sation und des Haushaltswesens. Die 
Absicherung ungedeckter Kosten ISt 
dabei die wohl wIchtigste Konsequenz 
aus dieser AufgabensteIlung. Um durch 
Lastenverteilung das finanZielle RiSiko 
überschaubarer zu machen, haben sich 
In vielen Fällen mehrere kommunafe 
GebietSkörperschaften zusammenge­
schlossen. 

• Auch dem ADAC wurden durch Vertrag 
mit der Bundesrepublik Deutschland 
eine Reihe von Aufgaben rund um die 
Luftrettung übertragen. Danach hat der 
ADAC den Abschluß von Kostenvereln-



barungen und die Abrechnung der Ret­
tungselnsätze mit den SOZialversiche­
rungen übernommen. Ferner obliegt es 
dem Automobilclub, aus den Einsatz­
vergütungen die Flugkosten an den 
Bund zu erstatten und weitere Einnah­
men an kommunale Träger abzuführen. 

Endausbaustufe 
seit 1984 erreicht 

Bereits in der Aufbauphase des Luftret­
tungssystems machten die ständig stei­
genden Einsatzzahlen deutlich, daß mit der 
Ergänzung des bodengebundenen Ret­
tungsdienstes durch die Katastrophen­
schutz-Hubschrauber des Bundes eine 
medizinisch sinnvolle Einrichtung geschaf­
fen worden war. 

Aufgrund der positiven Erlahrungen mit den 
für Rettungseinsätze zur Vertügung gestell­
ten Katastrophenschutz-Hubschraubern 
beteiligten sich nach und nach auch andere 
Einrichtungen an diesem System mit dem 

Mit dem fest instal1ler· 
tan Sauerstoffgerät 
kann während des Flu­
ga. die Behandlung 
fortgesetzt werden. 

Ergebnis, daß das Netz der Luftrettung 
noch weiter optimiert wurde. 

Seit 1984 ist dieses Netz nun endgültig fer­
tiggestellt. Es überspannt das Bundesge­
biet mit insgesamt 35 Reltungshubschrau­
ber-Stationen, davon 18 des Katastrophen­
schutzes sowie 17 weiteren Standorten, 
von denen wiederum je sechs durch die 
Bundeswehr und den ADAC sowie weitere 
fünf durch die Deutsche Rettungs-Flug­
wacht betrieben werden. 

VorzUge der Luftrettung 

Die vollständige Integration aller dieser 
Standorte in den Rettungsdienst und damit 
zugleich in die allgemeine Gesundheitsfür­
sorge erlolgte nicht zu letzt aufgrund der fol­
genden Vorteile, durch die sich die Luftret­
tung gegenüber dem bodengebundenen 
Rettungsdienst auszeichnet : 

• Die sogenannte therapiefreie Zeit, also 
der Zeitraum vom Eintritt des NoHalies 
bis zur ersten medizinischen Maßnah-

Ein wichtige. Einsatz­
gebiet: Die Verlegung 
von Patienten In eine 
SpezialklInik. 

(Foto.: ADAC [2], Hllbe­ra" [5], Se .. [2]) 

me, wird in vielen Fällen wesentlich ver­
kürzt. 

• Insbesondere bel schwerstverletzten 
Notfallpatienten kommt es durch Zeit­
gewinn zu einer Senkung der Todes­
rate. 

• Durch schnelle ärztliche Erstversorgung 
kann die anschließende Verweildauer 
im Krankenhaus verkürzt werden - ein 
Effekt, durch den oftmals die relativ ho­
hen Luftrettungs-Kosten wieder ausge­
glichen werden. 

• Die zuvor genannten Vorteile gelten 
grundsätzlich sowohl bei Primär- als 
auch bei Sekundäreinsätzen (Verle­
gung, Medikamententransport). 

Zweifellos hat der konsequent vollzogene 
Ausbau der Luftrettung mit dazu beigetra­
gen, daß z. B. von 1970 bis t984 die Zahl 
der jährliChen Verkehrstoten von über 
20000 auf weniger als 10000 zurückging, 
obwohl im gleichen Zeitraum das Verkehrs­
aufkommen um ein Vielfaches gewachsen 
ist. 

Nutzungsintensität steigt 

Dun::h den parallel zum Ausbau zunehmen­
den Bekanntheitsgrad des Luftrettungs-Sy­
stems wird der Hubschrauber heute deut­
lich häufiger alarmiert als noch vor wenigen 
Jahren. Das ist nicht allein durch die ge­
sliegene Zahl vertügbarer Maschinen und 
Stützpunkte bedingt. Gemessen an der 
Zahl zusätzlicher Hubschrauber-Stat ionen 
stiegen nämlich die Einsatzzahlen überpro­
portional an. 

Wurden beispielsweise im Jahre 1974 bei 
jeder der damals acht Stationen im Durch­
schnitt 678 Einsätze gezählt, so erhöhte 
sich diese Zaht bis zum vergangenen Jahr 
auf 865 Fälle. Noch weit höher liegen die 
jährlichen Einsatzzahlen dort, wo die Hub­
schrauber in ausgesprochenen Ballungs­
räumen stationiert sind. 

Keine weiteren Stationen nötig -
Zur Zukunft der Luftrettung 

Mit dem Endausbau des Luftrettungs-Sy­
stems ist heute ein Standard erreicht, nach 
dem ein Hubschrauber in durchschnittlich 
acht Minuten sein Einsatzziel erreicht. Das 
entspricht der in den Ausführungsbestim­
mungen zu den Rettungsdienstgesetzen 
der Länder im allgemeinen erhobenen For­
derung nach einer Hilfsfrist von zehn bis 15 
Minuten. Eine darüber hinausgehende Op­
timierung ist nach den Worten von Gerhard 
Kugler von der ADAC Luftrettung GmbH 
eInZig durch medizintechnische und phar­
makologische Weiterentwicklungen zu er­
zielen. h-k 
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Dr. med. P. J. Birkenbach 

Mitwirkung von Hilfsorganisationen und 
medizinischen Assistenzberufen beim 
Massenanfall Kranker und vertetzter 
Probleme und Lösungen - Alle Beteiligten müssen möglichst reibungslos zusammenwirken 

Die besondere Bedeutung der nachfolgen­
den Ausführungen von Dr. med. P. J. BIr­
kenbach veranlaBte die Redakhon zu einer 
Veroffenthchung Im "ZIvilschutz-Magazin" 
Der Aufsatz wurde mit freundlicher Geneh­
migung des Deutschen Ärzteverlags dem 
Buch "KatastrophenmedIZIn - Probleme 
des Massenanfalls Kranker und Verletzter", 
herausgegeben von E. Ungeheuer, entnom­
men. Der Autor Ist Arzt für Allgemeinmedi­
Zin und stammt aus LebachiSaar. 

Die Rettungsdienste 

Ein Massenanfall von Kranken und Verletz 
ten liegt dann vor, wenn die üblIcherweise 
vorhandenen Möglichkeiten der Basisver­
sorgung und des Rettungsdienstes In den 
Bereichen ambulante arztllche Betreuung 
Krankenhausbehandlung, TransportkapazI­
taten und Soziale Dienste ubertordert wer­
den und deshalb die Mitwirkung zusatzll ­
cher Kräfte ertorderlich 1St. 

Neben Ärzten und medizInischem Assl­
stenzpersonal müssen Katastrophen­
schutzeinheiten der HIlfsorganisationen un­
terstützend eingreifen. 

Grundsätzlich ISt der Einsatz von Elnnch-

tungen des Katastrophenschutzes nur 
möglich, wenn der Hauptverwaltungsbeam­
te, dies sind die Landräte oder Oberbürger­
meister, Katastrophenalarm auslöst. Auf 
dieser, oder auch auf Landesebene, Sind 
dann Einsatzst"be zu bilden, denen von 
Selten der SamtatsorganisatIonen ein 
"Fachberater SanItatsdienst" angehört. 

Leider ISt dieser nur In den seltensten Fäl­
len ein Arzt und vertugt auch nicht über 
Weisungsbefugnisse 

Die vier Samtatsorganisationen, Arbelter­
Samariter-Bund (ASB), Deutsches Rotes 
Kreuz (DRK), Johannlter-Unfallhllfe (JUH) 
und Malteser-Hilfsdienst (MHD) sind Im 
Rahmen Ihrer Sich selbst gestellten Aufga­
ben und entsprechend den gegenüber der 
Bundesregierung und den Landerreglerun­
gen abgegebenen Verpflichtungen Im Kata­
strophenschutz tatlg 

Am deutlichsten hat Sich hierzu der MHD 
durch die Resolution der Bundesdelegier­
tenversammlung t982 und durch die Richt­
linien für die Mitwirkung Im Katastrophen­
schutz von t984 bekannt 

Der ASB wirkt nur mit Elnschrankungen mit, 
er bildet z. B keine Schwesternhelfennnen 
aus. 

Es Sind gegenwärtig Überlegungen Im 
Gange, die Struktur, bzw. die STAN (Stärke 
und AusstaUungsnachweis) der Einheiten 
der HIlfsorganisationen zu ändern. Deshalb 
soll der gegenwartlge Stand auch unter 
dem Aspekt möglicher Entwicklungen be­
trachtet werden. 
Die Grundaufgabe der Sanitatsdienste be­
steht In der Unterstutzung der arzt lichen 
Hilfe und In der sozialen Betreuung. 

Neben der MitWirkung im alltäglichen Ret­
tungSdienst und Krankentransport haben 
die HIlfsorganisatIonen deshalb zur besse­
ren Bewaltlgung von KatastrophensItuatIo­
nen mit einem Massenanfall betroffener 
Personen weitere Aufgaben übernommen. 
Es Sind dies 

- Ausbildung der Bevolkerung In Maßnah­
men der Ersten Hilfe 

- Aus- und Fortbildung von Schwestern­
heifennnen 

- Transportdienste 

- Betreuungsdienste Im Schadens- und 
Auffanggebiet 

- Unterstutzung der Krankenhäuser mit 
Hilfspersonal 

- Aufbau von HIlfskrankenhausern 

- MitWirkung Im ABC-Schutz 

Wahrend "ner Obung: Vle'e .Vertetzt.- mO ... n versorgt werden. .Kltl.trophen.chutz.lnheHen der HIIf.orglnl.ltlonen mü .. en unt.,.ttltzend 
eingreifen." 
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Hierlür sind verschiedene Einheiten aufge­
stellt worden (Tab. 1). 

Im Rahmen der Diskussion über die Mitwir­
kung der Hilfsorganisationen bei der prakti­
schen medizinischen Versorgung sind die 
Aufgaben des Sanitätszuges, diejenigen 
der Betreuungseinheiten und die Möglich­
keiten der Pflegedienstunterstützung der 
Krankenhäuser vorrangig anzusprechen 

a) Sanftätszug. Er besteht aus 50 Helfern, 
darunter zwei Ärzten und> hat folgende 
Aufgaben : 
Verletzte aufsuchen und bergen 
Sichten 
Erste ärztliche Sofortmaßnahmen durch­
führen 
Erste pflegerische Maßnahmen einleiten 
Registrierung der betroffenen Personen 
Transport 

Es wird hierzu ein sog. Verbandplatz einge­
richtet. Für die Zukunft ist vorgesehen, daß 
diese Einheit mit Material zur Erstversor­
gung von 500 Verletzten ausgestattet wer­
den soll. 

Die z. Z. noch bestehenden San-Züge "A" 
mit 28 Helfern, die früher" Verbandplalzzug" 
hießen und den Aufbau und Betrieb des 
Verbandplatzes als erster AuffangsteIle zur 
Aufgabe hatten, sowie die San-Züge "T" mit 

Tabelle 1: Einheiten der Rettungsdienste 
zur Bewältigung von Katastrophen mit ei­
nem Ma .. enanfall Verletzter 

Zug Helfer Ärzte 

Sanitätszug 48 2 
Sanitätszug "A" 
(Verbandplatzzug) 28 2 
Sanitätszug "T" 
(Tr.ansportzug) 28 
Betreuungszug 28 
ABC-Abwehrzug 42 
Betreuungsleitzug 32 
Betreuungsleitstelle 18 
Pflegedienstunterstützung 
Kliniken und Hilfskranken-
häuser offen 
Fernmeldezug 25 
Veterinärzug 16 

Der Arzt führt die Sich­
tung durch. 

reinen Transportaufgaben sollen in dem 
oben angeführten Sanilätszug aufgehen. 
Problemalisch ist die viel zu geringe Zahl 
von Ärzten. Denn selbst wenn die Versor­
gung von 500 Personen, für welche die Ma­
terialkapazität geschaffen werden soll, sich 
über Tage erstrecken sollte, so sind zwei 
Ärzte, und mehr sind derzeit nicht vorgese­
hen, damit weit überlordert. Für eine solche 
Einheit müssen, wenn sie im Schadensge­
biet wirklich medizinische Hilfe erbringen 
soll, mindestens sechs Ärzte für. die folgen­
den Aufgaben vorgesehen werden : 

- Leiter San-Zug und Gesamteinsatzleiter 
dieses Zuges 

- Sichtung 

- Versorgungsgruppe 1 

- Versorgungsgruppe 2 

- Versorgungsgruppe 3 

- Arzt am Abtransportplatz (Verletzten-
transportgruppe) 

Trotz aller Proteste, die aus den unter­
schiedlichsten Reihen und mit den ver­
schiedenartigsten Gründen immer wieder 
kommen, bleibe ich bei meiner aus Erlah­
rung gewonnenen Forderung, daß der Ge­
samteinsatzleiter ein in Taktik und Logistik 
bewanderter und ärztlich interdisziplinär er­
fahrener Arzt sein muß. 

b) Betreuungszug. Er besteht aus 28 Hel­
fern und hat zur Aufgabe, hilfsbedürfti­
ge Personen mit Versorgungsgütern zu 
versehen. bei der vorläufigen Unterbrin­
gung zu helfen und sie insgesamt zu be­
treuen. 

Hierzu gehört auch die, nur von den Johan­
nitern und Maltesern vorbereitete geistliche 
Betreuung durch Seelsorger. Es hat sich 
gezeigt, daß damit außer Kontrolle gerate­
ne, sich bis zur Panik steigernde Ausnah­
mesituationen besser beherrscht oder so­
gar vermieden werden können. 
c) Plfegedfenst. Hierlür gibt es keine genau 

definierten Einheiten. Auch bei den ein­
zelnen Hilfsorganisationen wird diese 
Frage differenziert behandelt. Es geht 
hier um Krankenpflegepersonal. Schwe­
sternhelferinnen und andere Angehörige 
medizinischer Assistenzberufe, vorwie-

gend weiblichen Geschlechls, die ja 
nach unserer Geselzgebung bislang we­
der eingeplanl, noch verpfIichlei werden 
können, sondern ausschließlich freiwillig 
lälig sind. Gerade dieser Personenkreis 
isl jedoch unbedingt erlorderlich zur per­
sonellen Auffüllung der Slammkranken­
häuser und zum Belrieb der diesen an­
geschlossenen Hilfskrankenhäuser. 

d) Obrlge Einheiten. Daneben gibt es noch 
Einheilen des ABC-Schulzes. Fernmel­
deeinheilen. Belreuungsleilzüge, Belreu­
ungsslellen, deren Aufgaben jedoch 
nicht weiter erläutert werden sollen. 

Es machl überhaupt keine Schwierigkeiten, 
genügend Männer und Frauen zu finden, 
die bereil sind, freiwillig im Kalaslrophen­
schulz mitzuarbeilen und' dafür auch sehr 
viel Zeit zu opfern bereit sind. Es gibl eben, 
Gott sei Dank, in unserem Lande immer 
noch viel mehr Menschen, die in realisti­
scher Einschätzung unseres Daseins nicht 
nur nehmen, sondern auch zu geben gewillt 
sind und eben echte "Mitbürger" sind : im 
Gegensatz zu den Wenigen, die meinen, 
man müsse nur "Feuer, Feue( rufen, und 
damit sei das brennende Haus auch schon 
gerettet. 

Trotz der unbestreitbaren Notwendigkeit, 
bei einem Massenanfall bereits im Scha­
densgebiet über qualifizierte Hilfe zu verlü­
gen, bleibt die Aussage richtig , daß der 
Schwerpunkt der medizinischen Versor­
gung nur in stationären Einrichtungen lie­
gen kann, sondern nicht eine ambulante 
Betreuung durch die niedergelassenen 
Ärzte ausreicht. 

Es ist daher eine sehr wichtige Aufgabe der 
Hilfsorganisationen beim Massenanfall von 
Kranken oder Verletzten, den Krankenhäu­
sern ausreichend Hilfspersonal aller Art zur 
Verlügung zu stellen. Aber gerade dies wird 
bisher viel zu wenig geplant und geübt. Im 
Vordergrund steht leider vielerorts immer 
noch das törichte Spiel : ,,30 Helfer versor­
gen einen gestürzten Radfahrer". 

Es hat inzwischen weitgehend die von mir 
seit über 20 Jahren geforderte Erkenntnis 
Raum, daß beim Massenanfall nicht die Kli­
niken von Ärzten entblößt werden dürlen, 
weil diese am Notfallort tätig werden. Viel­
mehr muß die Versorgungskapazität der 
Krankenhäuser erhöht werden, was nur 
durch zusätzliche Ärzte und zusätzliches 
Assistenzpersonal möglich ist, da mögli­
cherweise nicht nur wenige Stunden, son­
dern Tage und Wochen überbrückt werden 
müssen. 

Für die Integration von Hilfskräften, auch 
von Ärzten, In den Klinikbetrieb existieren 
bislang keine gesetzlichen Grundlagen. 

Da man schließlich nicht alles dem Gesetz­
geber überlassen sollte, müßte dies An­
sporn für uns alle sein, die bei einer Kapa­
zitälserweiterung unweigerlich auftretenden 
Fragen und Probleme nicht nur zu diskutie-
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ren, sondern das Ganze Immer Wieder zu 
üben, so daß die Im Falle eines Falles ,n 
den Krankenhausbetneb einzuschleusen­
den Heifennnen und Helfer Ihren Arbeits­
platz bereits kennen und keine Unbekann­
ten Sind. Hier liegt eine sehr Wichtige Auf­
gabe In der Zusammenarbeit der HIlfsorga­
nisatIonen mit den Krankenhäusern, die vor 
allem auch dazu dienen wurde, den Aus­
und Fortbildungsstand der Helfennnen und 
Helfer auf dem laufenden zu halten 

Ich glaube, daß alle HIlfsorganisationen 
diesen Gedanken sofort und bereitwillig 
aufgreifen werden, wenn die Kliniken zum 
Mitmachen bereit Sind 

Medizinische Assistenzberufe 

Sofern dieser Personenkreis nicht In Be­
rufsausübung steht oder bel einer Hllfsor-
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. Dle Grund.ufg.be der 
Sanltat.dlen.t. besteht 
In der Unterstützung 
der ärztlichen Hilfe und 
In der lozlelen Betreu­
ung,-

ganisallon mitarbeitet, 151 er bisher nicht er­
faßt. Genau dies war unter anderem ein Ge­
genstand des geplanten und wahrschein­
lich schon Wieder zu Fall gebrachten ZIvil­
sChutzgesetzes. Übertnebener Datenschutz 
und andere Gründe werden irgendwann 
dazu fuhren, daß die gesamte medIZinische 
Versorgung, insbesondere Im Kalastro­
phenfall , völlig zusammenbncht. 

Ich habe bereits darauf hingeWiesen, daß 
zumindest einige HIlfsorganIsatIonen In der 
Lage Sind, nicht nur Schwesternhelferinnen, 
sondern auch Krankenschwestern, Labo­
rantlnnen, Rontgenassistentinnen und an­
dere Fachkrähe anzubieten, die Mitglieder 
der HIlfsorganIsation und beruflich nicht an­
derweitig gebunden Sind. 

HinZU kommen die Angestellten der Arzt­
praxen. Im Katastrophenfall werden die Pra­
xen der niedergelassenen Ärzte sich In drei 
Richtungen auhellen müssen : 

. EI macht Oberhaupt 
keine Schwierigkeiten, 
genügend Minner und 
Freuen zu finden, die 
bereit sind, freiwillig Im 
Katastrophenschutz 
mltzue..o.lten . . .• 

(Foto. : 
Boeken [3J. Se,..) 

- Ärzte in Katastrophenschutz-Stäben und 
im Schadensgebiet 

- Ärzte, die die Krankenhauser unterstut­
zen, vorwiegend ehematige Assistenz­
ärzte 

- Ärzte, die weiterhin die ambutante Ver-
sorgung sicherstellen. 

Für die In den Arztpraxen tätigen Arzthetfe­
nnnen, Krankenschwestern, LaborantInnen, 
RöntgenassIstentInnen und Burokrähe 
kommen ebenfalls drei Verwendungen In 
Betracht: 

- Sie btelben ats "Team" mit Ihrem Arzt 
zusammen Dies hat sich an Notfallorten 
bewährt. 

- Sie unterstutzen die Krankenhäuser. 

- Sie treten zu den Arztpraxen hinzu, die 
die ambutante Versorgung sicherstellen 
und erweitern damit deren Kapazität. 

Der Massenanfall von Kranken und Vertetz­
ten ISt ein Ereignis, das, wenn es be­
herrscht werden soll, eine funktionierende 
und eingeübte medIZinische Organisation 
voraussetzt. Dazu müssen die Krankenhau­
ser mit den nledergetassenen Ärzten, deren 
Angestetlen und den Krahen der Hltfsorga­
nisationen zus~mmenarbeiten. 

Es ISt dabei notwendig, daß die beim Mas­
senanfall unzwelfelhah anderen Versor­
gungsgrundsatze beherrscht werden. Ohne 
Aufgabe der tndlviduatbetreuung des EIn­
zetnen muß das Gesamtwohl Im Sinne der 
SotidarmedlZln den Vorrang haben. Nur so 
kann erreicht werden, daß möglichst Viele 
der betroffenen Menschen mit den ge­
nngstmögllchen Schäden überteben. 

Diese arzlilche Aufgabe Wird aber nur zu­
fnedenstellend gelöst werden können, 
wenn alle an diesem Rettungswerk Betei­
ligten möglichst reibungslos zusammenar­
beiten, was Wiederum nur dann möglich ist, 
wenn dies geptant und geübt worden ist. 

Sowenig der Rettungsdienst Nicht-Ärzten 
übertassen werden kann und dart, sosehr 
ISt auch der medIZinische Katastrophen­
schutz vom Grundsatz her eine ärzlilche 
Aufgabe, an welcher natürtlch andere Helfer 
mitarbeiten müssen. 

tn der Sowlelunlon sind auf 443 SchreIbma­
schinenseiten die zum Schulz der ZiVi lbe­
völkerung notwendigen Vorbereitungen, 
Maßnahmen und Übungen gesetzlich fest­
gelegt, und dies sowohl für Zivile wie tlJr 
knegerische Katastrophen - ein höchst in­
teressantes Werk, aus dem wir lernen kön­
nen. 

SchJuBbemerkung 

Auf der Burg Rothenfels im Frankenland 
fand ich einen Spruch aus dem Jahre t 500, 
der wohl auch heute noch Gültigkeit hat : 
"Glückliche Bürgerschah, die in guten Zei­
ten auch an Zelten der Not denkt." 



"Simba 8 x 8": Fünf neue Großflughafenlöschfahrzeuge für die Frankfurter Ffughafenfeuerwehr 

"Erwartungen wurden in vielen 
Punkten ' 
.Frankfurt setzt Maßstabe und zeigt, daß man für die Sicherheit etwas tun kann" 

Standlg bemüht, die Sicherheit der lagllch 
50 ()()() startenden und landenden Passa­
giere auf dem Frankfurter Flughafen zu ge­
währleisten, untermmml die I'lughafenfeuer­
wehr die größten Anslrengungen. Dazu ge­
hört auch die Ertüllung der Vorgaben, die 
von der inlernalionalen Orgamsallon für 
den Zivilen Luftverkehr (ICAO) erarbellel 
wurden. So isl eine der Vorgaben z. S, daß 
,n nlchl mehr als drei Mlnulen, vorzugs­
weise zwei Minuten, die FeuelWehr eines 
Flughafens bel oplimalen Sichl- und Ober­
flächen bedingungen an ledem Punkl des 
Slart- und Landebahnsyslems sein muß 
(Das "Zivilschutz-Magazin" berichlete aus­
führlich über die Flughafenfeuerwehr Frank­
furt in Heft 1/1986). 

Neues GFLF "Simba 8 x 8" 

Mil dem jüngst vorgesleillen neuen Groß­
flughafenlöschfahrzeug (GFLF) .S,mba 
8 x 8" Isl die Flughafenfeuerwehr Frankfurt 
sogar in der Lage, die von der leAO vorge­
gebenen drei Mlnulen zu unierbleien. Ins­
gesamt werden fünf dieser Großflughafen­
löschfahrzeuge In Frankfurt elngeselzt 
Nach einer Inlensiven Schulung des Perso­
nals wird mll einer kompletten Indlenslslel­
lung der gesamten Fahrzeugflolle Im 
Herbsl dieses Jahres gerechnel. 

Der Fachpresse wurde auf dem Frankfurter 
Flughafen das neue Großflughafenlösch­
fahrzeug vorgesleill. Neben dem Leller der 
Ablellung Flugsicherhellsdlensle, Haupi. 
und dem Leller der Flughafenfeuerwehr, 
Marnel, waren auch Vertreler der Hersleller­
firma aus lInzlÖslerreich anwesend, um 
den Löschglganlen vorzuslellen . 

• S,mba 8 x 8" Isl ein Fahrzeug, das nach 

unseren Ertahrungen bei der Flugzeug­
Brandbekämpfung auf der Weil seinesglei­
chen suchi" - so die Siellungnahme der 

Oben: .Slmb. 8 x '- auf 
dem Frankfurter Flug­
h.l.n, 

Recht. : SI. ,teUten der 
F.chpr .... d •• neu. 
Gro8I1ugh.fenlölchf.hr­
zeug vor: (von recht.) 
Otto M.met, Leiter der 
Flugh.f.nfeuerwehr 
Frankfurt; dir Leiter der 
Abteilung Flugalchet­
heltldl.n.te, H.upt, 
und y.rt~t.r der Her· 
.tellerflrm •. 

Fachleule des Frankfurter Flughalens, nach 
deren Vorgaben der .Simba 8 x 8" von der 
FachfIrma entwickelt wurde. 
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Selt~teht du 
oroeftugt.et.,.l6tch· ,-_. 

"Zwel-Wachen-Konzept": 
eine neue Gene ... tlon 
von Fahrzeugen 

Zwei Feuerwachen hat der Flughafen 
Frankfurt. Im Rahmen der Neuorlenllerung 
der Flughafenfeuerwehr vor dem Bau der 
Startbahn West wurde In Schr,"en ein 
neues .zwel-Wachen-Konzept· realisiert 
.In seiner FOlge· - SO der Leiter der Abtei­
lung FlugsIcherheitsdienst, Haupt, - .wur­
den auch die Anforderungen an eine neue 
Generation von Fahrzeugen für die Flugha­
fenfeuerwehr definiert und In einer Feuer­
wehr-Gerätebedarfsplanung festgeSchrie­
ben. Sie orientierte sich an den nationalen 
und Internationalen Vorschriften und Richt­
linien sowie den betrieblichen Notwendig­
keiten und den in der Praxis gewonnenen 
Erfahrungen der Frankfurter Flughafen­
feuerwehr" 

Die Anforderungen an neue Fahrzeuge !ur 
die FlughaIenfeuerwehr wurden formuliert, 
wobei als Planungsgrundsatz eine weitest­
gehende TYPISierung und StandardiSierung 
des neu zu beschaffenden Fahrzeugparks 
vorgegeben wurde, Im einzelnen waren die 
Anforderungen : 

- ein geflngstmogllcher Personalbedarf, 

- eine Verbesserung des Reparatur- und 
Wartungsautwandes und Erhöhung der 
Gerateverfügbarkelt, 

- geringere Ersatztellbevorratung, 

- Ausbildungsvereinfachung für Bedie-
nungs- und Wartungspersonal und 

Aea.,,: I18ck In d4In Kllbinernum. 
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- die Verwendung von Senenfahrgestellen 
wo möglich, ansonsten von Senenaggre­
gaten 

Detaillierte Vorgaben 

Für die Bereiche ElnsatzleilerfTIefgaragen 
und allgemeine Feuerwehraufgaben wur­
den Fahrzeuggruppen beschafft, sie befin­
den sich bereits Im Einsatz. Für den dritten 
Bereich Flugzeugbrandschutz sind funf 
GroBllughafenlöschfahrzeuge .Slmba 8 x 8· 
vorgesehen 

Für dieses zu konstruierende GroBllugha­
fenlöschfahrzeug wurden sehr detaillierte 

Vorgaben gemacht. Die wichtigsten sind : 

- den Flugzeugbrandschutz mit möglichst 
zwei Fahrzeugen zu erfüllen, 

- eine Reaktlonszell nahe zwei Minuten, 
anstelle der zugelassenen drei Minuten, 
zu erreichen, 

- absolute Gleichheit aller zu beschaffen­
den Fahrzeuge biS hin zu den Elnzefag­
gregaten und der Beladung, 

- Mitfuhren von drei Lösungsmitteln, um 
einer lIexlblen Löschtaktik zu genügen, 

- Verlastung aller nicht fur den Flugzeug­
brandschutz notwendigen Ausrustungen 
auf Fahrzeuge fur allgemeine Feuerwehr­
aufgaben 



0.,.,,: rn. GelindegIn· , 
g~kell d .. Fehrzeug .. 
1.1 optimal, 

link.: Die au.gefahre­
nen l6tehmonllor •. 

Unlen: Ein Tell de. 
Inl...t.urs von 
.Slmb.lxS-, 

Leistungsdaten wurden verlangt 

Auch wurden von den Fachleuten des 
Frankfurter Flughafens bestimmte Lei­
stungsdaten und mitzuführende Löschmit­
telmengen verlangt: 

- Höchstgeschwindigkeit 
125 km/h, 

mindestens 

- Beschleunigung von 0 auf 80 km/h In 
maximal 25 Sekunden, 

- Wasserinhalt mindestens 11 000 Liter, 

- Schaummitteltankinhalt 2 x 800 Liter, 

- Pulverlöschanlage mit 2000 kg Trocken­
löschmittel, 

- Ausstoßrate des Dachmonitors für Was­
ser/Schaum: mindestens 6000 Liter, 

- Wurtwelte des Dachmomtors : minde­
stens 75 Meter, 

- Ausstoßrate des Frontmonitors für Pul­
ver: mindestens 50 kg/Sekunde, 

- Wurtweite des FrontmoOilors: minde-
stens 60 Meter. 

Nach einer internationalen Ausschreibung 
wurde der Gesamtaultrag über fünf Gr06-
flughafenlöschfahrzeuge der österreichi­
schen Firma erteilt. Sie übernimmt den 
feuerwehrtechnischen Aufbau und ein wei­
terer Hersteller das Fahrgestell. 

"Krone der 
FlughafenUlschfahrzeuge" 

, Der ,Simba 8 x 8' ist die Krone unserer 
Flughafenlöschfahrzeuge', erklärte der Di­
rektor der österreichischen Herstellertirma, 
Wagner, bei der Vorstellung des Giganten. 

Die ,Simba' -Reihe, die 1980 von der Firma 
eingeführt wurde, hat sich bewährt. ,Nun 
können Wir bei dem ,S,mba 8 x 8' von einer 
Zäsur sprechen. Zwar haben wir Ertahrun­
gen aus den Einsätzen des .Simba 6 x 6" 
ausgewertet und auch verwandt, dennoch 
ist das neue mit keinem anderen Fahrzeug 
vergleichbar." 

Fahrgestellkonzeptlon 

Die enorm hohe Zielsetzung bel dem 
neuen Projekt ertorderte eine Entwicklung, 
die - so Wagner - ,von der Beschleuni­
gung und Höchstgeschwindigkeit einem 
schnellen Vorausfahrzeug mit 2000 bis 
7000 I Wasserkapazität entspricht". Es 
wurde ein MTU-Motor (920 kW) mit Motor­
vorwärmanlage eingebaut, mit dem eine 
Höchstgeschwindigkeit von 125 km/h er­
mit Wird Von 0 auf 80 km/h kann bei ei­
nem EInsatzgewIcht von 44 Tonnen inner­
halb 25 Sekunden beschleunigt werden. 
Das Vlerachs-Fahrgestell mit zwei Lenk­
triebachsen vertugt über einen permanen­
ten Allradantrieb, eine Grundvoraussetzung 
fur optimale Traktion In jeder Fahrsituation. 
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Obung mit dem MUen 
GFlF: . DIe Erw.rtungen 
wurden In vI"en Punk­
ten liberschrltten,· 

(Fotol : 
Doro ..... _on [4), 

F • . Rosenbtuer) 

Die Luftfederung trägt ganz wesentlich zum 
besseren Ausgtelch der HubschwIngungen 
und dem damit verbundenen ausgezeich­
neten Fahrverhalten dieses Fahrzeuges bel 
Ein Seltennelgungsausgtelch verhindert bel 
extremen Kurvenfahrten gefahrtlche Wank­
schwingungen, die ein Aufschaukeln und 
Im Extremfall ein Schleudern verursachen 
würden. 

Um nun das Fahrzeug federzelt betriebsbe­
reit zu halten, wurden ein Bordladekom­
pressor und ein Balterleerhaltungsgerat 
eingebaut. An allen Rädern befinden Sich 
Scheibenbremsen mit ABS-System. Aus 
einer Geschwindigkeit von 32 km/h kann 
das Großflughafenlöschfahrzeug Innerhalb 
9 m zum Sillistand gebracht werden 

Kabinenkonatruktion 

Wegen der herkömmtlchen Garagenge­
baude mit gängigen Torbreiten von knapp 
uber 3 m ergeben Sich bei NeuentwIcklun­
gen von GroBflughalentoschfahrzeugen Im­
mer Wieder Schwierigkeiten mit der zutässl­
gen Gesamtbr8lle. ,S,mba 8 x 8' wurde 
deshalb ausgestaltet mit einem neuen, 
zw8IIeitigen Türsystem, das beim Öffnen In 
den Kabinenraum geschoben und beim 
Anfahren bei einer Geschwindigkeit von 
5 km/h automatisch geschlossen wird. 

An ein Ftugzeugcockpit fühtt Sich der Be­
trachter des Fahrerhausarmaturenbrelts er­
Innert: Alle Bedlenungselemenle sind dop­
pelt vorhanden 

Die Oachwerler-Notbetatlgung ISI durch 
eine Aussliegsluke im Kabinendach In we­
nigen Sekunden von der Kabine aus zu 
erreichen. Vom Kabinentnnenraum wird eIn 
eleklromsch gesteuerter Oachwerler über 
einen Plstolengrl" betallgl. Die belden 
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Frontwerler (Wasser-Schaum und Pulver) 
Sind hinter einer nach Innen öffnenden 
Frontverkleidung untergebrachl. Bel Akll­
vierung eines Werlers klappt diese automa­
tisch auf, und der gewünSChte Werler dreht 
Sich In Fahrtrichtung 

Hoher S,tzkomfort, Seltenabstutzung und 
Stau raum fur Atemschutzgerat sowie die 
persönliche Ausrüstung sind noch zu er­
wahnen. 

Feuerlöschtechnischer Aufbau 

Der feuerlöschtechmsche Aufbau besteht 
aus einem Modellbaukastensystem. EinzeI­
komponenten wie Pumpenmodul, Tankmo­
dul und Heckkaslenmodul Sind uber Gum­
mimetalielemente am Fahrgestellrahmen 
montiert. Mit diesem KonstruktionsprInZIp 
wird gewährleistet, daß auftrelende Span­
nungen durch die Fahrzeugverwlndung 
mcht auf den Aufbau übertragen werden. 
Eine rasche und einfache Wartung aller 
Aufbaukomponenten Isl gewahrleistel. So 
ISt es z, B. möglich, das Fahrgeirlebe In we­
niger als funf Stunden oder das Motorpum­
penaggregat In nur zwei Slunden auszutau­
schen. 

Für die Löschmlltelkapazltat stehen zwei 
Ausfuhrungsvarlanten zur Wahl: 

1. Wassertank 11 000 I NulZinhal1, Schaum­
mllteltank 2 x 600 I NutzInhalt, Pulver 
2000 kg 

2. Wassertank 14000 I NutzInhalt, Schaum­
mllteltank 1 500 I NutzInhalt , durch Ein­
bau eIner Trennwand sind zweI Kam­
mern mit le 750 I NutZInhall für zwei 
Schaummlltelarten möglich. 

Ein vollautomallslertes Motor-Pumpenag­
gregat kann unabhanglg vom FahrbetrIeb 

federzelt zugeschaltet werden. Springt der 
Pumpenmotor einmal mcht gleich beim er­
sten Startversuch an, werden mehrere Wle­
derholungsstarts durchgeführt Durch Beta­
tlgen eines einZigen Schalters lauft ein vor­
programmiertes Automatiksystem ab und 
bringt die Pumpenanlage In Beirlebsbereit­
schaft. 

Rasch können die täglichen Wartungsar­
beiten durchgefuhrt werden. Eine elektri­
sche Zentralschmieranlage versorgt die 
SchmiersteIlen In regelmaßlgen Zeitabstän­
den Bel großeren Wartungsarbeiten Wird 
die als StulpkarosserIe ausgefuhrte Pum­
penverkleldung bzw Heckverkleidung mit 
einem Werkstattkran abgenommen. Ledig­
lich vier Schrauben müssen zur Demontage 
entfernt werden 

"Erwartungen wurden In vielen 
Punkten Uberschritten" 

Die ,S,mba' -Reihe ist sehr bekannt und 
laBt Sich linden auf den deutschen Flughä­
fen Köln, München, Oüsseldorl, MLJnster­
Osnabrück, Frankfurt, Nürnberg, Bremen, 
Berlln-Tegel, Berlln-Tempelhof und Ham­
burg Neben dem Frankfurter hat auch der 
Flughafen München den neuen ,S,mba 
8xB' 

,Frankfurt setzt Maßstabe und zeigt, daß 
man fur die S,cherhe,l etwas tun kann" - so 
Direktor Wagner 

Auch Otto Marnet, Leiter der Flughafenfeu­
erwehr, lobt den ,S,mba 8 x 8" ,Die lau­
fende Testphase mit dem neuen Großflug­
hafenlöschfahrzeug ISt noch mchl abge­
schlossen. Aber wir können letzt schon sa­
gen, daß die Erwartungen, die In das Fahr­
zeug gesetzt wurden, erlullt und In Vielen 
Punkten sogar uberschrllten wurden' boe 



-------,~-----------------------------------------------------------------~---------, 

Ausbildung für Feldköche an der Katastrophenschutzschu le NRW 
in Wesel 

Ein komplettes Menü 
aus dem FKH 57/5 
Katastrophenschutz-Helfer sind tätig im Betreuungs­
und Versorgungsdienst 

21 Männer und Frauen in schwarz-weißen 
Kochhosen und schweren Lederstiefeln, 
mit weißem Vorbinder und Schiffchen auf 
den Köpfen, kneten und rühren, schöpfen 
und probieren : Die Eindrücke aus der 
dampfenden Küche stammen mcht von der 
Kochausbildung im Gastronomiebereich, 
sondern von einem Lehrgang für Feldkö­
che, die Im erweiterten Katastrophenschutz 
tätig Sind, an der Katastrophenschutz­
schule Nordrhein-Westtalen In Wesel. Äu­
ßeres Zeichen des Unterschieds zur Arbeit 
herkömmlicher Köche im Gastronomiebe­
reich ist, daß die Feldköche im Freien agie­
ren, namllch da, wo ihr Einsatz erlorderhch 
ISt 

Ob bel der Waldbrandkatastrophe In Nle­
dersachsen oder beim Hochwasser von 
Rhein, Mosel und Sieg - für die im Einsalz 
befindlichen Einheiten und auch für die be­
troffene Bevölkerung war stets gesorgt. Die 

Verpflegungstrupps des Versorgungs- bzw. 
Verpflegungsgruppen des Betreuungsdien­
sles hielten immer eine stärkende warme 
Mahlzeit bereit. 

Feldköche aus dem Versor­
gungs- und Betreuungsdienst 

Da Im Falle einer Kalastrophe Einheiten 
und die betroffene Bevölkerung nicht davon 
ausgehen können, in einem Reslaurant 
oder einem Hotel ihre Mahlzeiten einneh­
men zu können - denn diese Häuser wären 
möglicherweise selbsl von Schäden betrof­
fen -, ISt man auf jene Manner und Frauen 
angewiesen, die ihre Ausbildung zum Feld­
koch absolviert haben, die mit dem Feld­
kochherd FKH 57/5 umgehen können und 
die Innerhalb kurzer Zeit fur eine große An-

Unk.: 30 Kilogramm 
Kartoffeln mü ... n ge­
Ichilt werden. 

Rechts: Erlch Halder 
(recht.) demon,trlert 
den Schülern d .. Au.­
lösen de. Flel,eh ... 

zahl von Personen 81n Essen zubereiten 
können. 

Feldköche kommen sowohl aus dem Ver­
sorgungsdlenst als auch aus dem Belreu­
ungsdlensl: Während der Versorgungs­
dienst Im EInsatzfall ausschließlich für die 
Einheiten zustandlg ISt, Wird der Belreu­
ungsdlenst für die betroffene Bevölkerung 
eingesetzt. Letzterer hat es schwerer: Er 
muß mcht die schwer arbeitenden Männer 
mit hohem Kalonenverbrauch verpflegen -
was Sich la exakt berechnen läßt -, sondern 
er muß auf alle Bevölkerungsgruppen eln­
geslellt sein: auf Babies, Kinder, Gebrechli­
che, Verlelzle usw. 

Dennoch werden angehende Feldköche -
gleich, aus welchem Fachdienst sie kom­
men - gemeinsam an der Katastrophen­
schutzschule NRW In Wesel ausgebildet. In 
einem Aufbaulehrgang ersl werden die 
Feinheiten und Unterschiede vermittelt. 

Viele kennen 
keinen Feldkochherd 

Aus allen Berufssparten kommen die ange­
henden Feldkoche, die Sich am Montag­
morgen Im Hörsaal der Kataslrophen­
schutzschule NRW In Wesel einfinden. Nur 
ein junger Mann bringt als Metzger einen 
artverwandten Beruf mit Doch das Inter­
esse der anderen Lehrgangslellnehmer, die 
aus allen Katastrophenschutz-Organisatio­
nen kommen, ISt mcht minder groß. Die 
Ausbildung für Feldköche ISt sehr gefragt 
bei den Kataslrophenschutz-Helfern, denn 
sie bielet eine Menge praxisnaher Arbeit. 
Der Beurteilungslehrgang iSI übrigens der 
einzige Lehrgang, in dem Immer Wieder 
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Frauen aus allen Organisahonen anzutref­
fen sind - sonst ein eher seftenes Blfd Im 
Zlvlf- und Katastrophenschutz. 

Nicht nur die Vorfage eines gufhgen Ge­
sundheltszeugnlsses Ist Voraussetzung für 
die Telfnahme am Fefdkoch-Lehrgang, son­
dern auch die abgeschfossene Grundaus­
bildung des Betreuungs- bzw Versor­
gungsdienstes Doch längst mcht alle Lehr­
gangsbesucher, die nach Wesel kommen, 
haben auf Standortebene schon einmal mit 
einem Feldkochherd gearbeitet - und es 
erstaunt wirkliCh, daß manche Ihn noch 
mcht einmal gesehen haben. Aus diesem 
Grunde wird den Hellennnen und Hellern 
der Feldkochherd In seiner Funktionsweise 
erklart Ausgegangen wird dabei von dem 
Feldkochherd FKH 57/5, der vom Bund be­
schafft wurde für die Verpflegungstrupps 
des Versorgungs- und die Verpflegungs­
gruppen des Betreuungsdienstes Die Ka­
pazltat dieses FKH 57/5 reicht aus, um rund 
200 Personen zu verpflegen. 
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gen. 

Verpflegung 
für silmtliche Schulgbte 

Fur ein 2OO-Personen-Gencht die richtige 
Menge Salz zu wählen - das ISt eines der 
Probleme, die Sich die Feldköche Im Laufe 
Ihrer Ausbildung erarbeiten werden. Wenn 
auch nicht für 200, so doch für die rund 
hundert an der Schule befindlichen Lehr­
gangsteilnehmer und Angestellten bereiten 
die Feldköche an zwei Tagen Frühstück, 
Mittagessen und Abendessen zu. Und eine 
Erbsensuppe am Mittag reicht mcht aus: 
Hier werden am Feldkochherd komplette 
Menüs erstellt mit Suppe, Fleisch, Kartof­
feln, Soße, Gemüse und Pudding. 

Theorie an den belden ersten 
Lehrgangstagen 

Bevor es am dntten Tag In den praktischen 
Unterricht geht, vermittelt Lehrgangsleiter 

Unk.: Du FleIsch wird ' 
durch den FtellchwoH 
gedNht. 

Recht. : Fertig g,tormt 
wlrt.n die Frlkldellen 
tur', Brlt.n. 

Hans Lucassen die Aufgaben und Orgam-
sahon des Katastrophenschutzes. Denn 
schließlich Sind die Feldköche vorgesehen 
für den Versorgungs- bzw. Betreuungs­
dienst und sollten schon über z. B. gesetzli­
che Grundlagen des Katastrophenschutzes 
Bescheid wissen. 

Weiter geht es am ersten Lehrgangstag mit 
Aufgaben und Grundlagen der Gemein­
schaHsverpflegung - wie z. B. Art der Spel­
senzubereitung oder Nährwert und Verträg­
lichkeit der Speisen. Auch die technischen 
Voraussetzungen der Küchenelnnchtung 
werden vermittelt: Sicherheitsbestimmung, 
Aufbau und Leistungsfähigkeit, Abhängig­
keit von Brennstoff und von der Wasserver­
sorgung Schließlich geht es um Aufbau 
und Wirkungsweise des GasbrennerslWe­
bastobrenners, mit dem Sich die Lehr­
gangsteilnehmer auch In den nächsten Ta­
gen praktisch befassen werden. 

"Der Feldkoch 
Ist am stilrksten belastet" 

Wenn eine Mahlzeit fur rund hundert Perso­
nen zubereitet werden soll, muß der Feld­
koch Wissen, wie er die Bedarlsermlttlung 
aufstellt - auch im Rahmen der 7,- DM, die 
pro Tag pro Heller laut Erlaß des Innenmini­
sters NW zur Verlügung stehen für insge­
samt Fruhstück, Mlttag- und Abendessen. 

WIevIel Hackfleisch benölIgt man fur hun­
dert Fnkadellen? WIevIele Kartoffeln wer­
den von hundert Personen gegessen? 
Hans Lucassen, selbst begeisterter HObby­
koch, hat für verschiedene Menüvorschläge 
Bedarlsermittlungen aufgestellt und wird 
sie den Lehrgangsteilnehmern In einer so-



• 

EI dampft und die Köche rOhren fleißig. 

Oben link. : Der Feld· 
kochherd wird ln Oe­
trieb g ••• tzt. 

Oben rechts : Da. ae" 
steck, da. zum Feld· 
kochherd 57/5 gehört: 
Manche Dinge, wie z. B. 
der Schn •• b •• en, lind 
unpraktisch, weil der 
Stle4 zu kurz Ist für dl. 
tleten Kes •• 1 des FKH. 

links: Im Z.lt: Blick auf 
den FKH 57/ 5. 

Fehlt noch ein Gewürz? 

genannten "Fetdkochmappe" später an die 
Hand geben. Doch zunächst sollen die 
Fetdköche setbst rechnen. 

Eine Suppe, Frikadellen, Brechbohnenge­
müse, Soße, Karto«eln und Pudding stehen 
auf dem Speiseplan. Der Letirgang wird 
aufgeteilt in zwei Gruppen, die sich am 
übernächsten Tag auch wieder abwech­
seln. Eine Gruppe übernimmt die Zuberei­
tung des Frühstücks und Abendessens, die 
andere Gruppe kocht das Mittagessen. 

In aller Frühe müssen die Feldköche aus 
den Betten. Lehrgangsleiter Lucassen hatte 
sie schon vorbereitet: "Der Feldkoch ist der 
Mensch, der am stärksten belastet wird Im 
Katastrophenschutz. Er steht als erster auf 
und geht als letzter in 's Bett: 

Arbeit mit Fleischwolf und 
Kartoffelschälmesser 

30 Kilogramm Karto«eln liegen zum Schä­
len bereit. Da man auch im Einsatzfall nicht 
vom Luxus der Stromversorgung ausgehen 
kann, wird am Feldkochherd alles mit der 
Hand gemacht: Ob das Fleisch durch den 
Fleischwolf gedreht werden soll, Karto«eln 
geschält oder gestampft werden sollen -
alles macht der Feldkoch. Also greifen sich 
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die Lehrgangsteilnehmer die Schäl messer 
und beginnen, den Kartoffelberg abzubau­
en. Während die einen Kartoffeln schalen, 
lassen sich die anderen von Ausbilder 
Erlch Halder - ein gelernter Melzger - er­
klaren, wie man Fleisch auslös\. Auch das 
will gelernt sein. Die Lehrgangstelinehmer 
mussen es unter Beweis stellen. Und viele 
finden, daß sie von dem Gelernten profitie­
ren ' "Das kann Ich la auch bel mir zu Hause 
anwenden", meint ein Helfer. 

Unter Anleitung wird der Feldkochherd In 

Betrieb gesetzt- eine Voraussetzung, ohne 
die nichts moghch 1St. Und doch, so weiß 
Lehrgangsleiter Lucassen, "gibt es Immer 
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Die e,..ten Thermophore 
, Ind getüllt. 

noch Feldköche, die den Herd nicht bedie­
nen können " 

Der Zeitplan 
muß eingehalten werden 

In den Kesseln des Feldkochherdes be­
ginnt es zu dampfen , die Suppe ISt In Vor­
bereitung Schließlich muß der Zeltplan ein­
gehalten werden : Um 10.15 Uhr müssen die 
Kartoffeln aufgesetzt werden ; die Suppe 
braucht mit Vor- und Zubereitung drei Stun­
den, auch mit den Frikadellen muß fruhzel­
tlg begonnen werden Um 11 30 Uhr muß 

Zum Portlonler~ un· 
pr.ktlsch, weil zu gt08: 
Lehrg.ngslelter LUC8S· 
sen zlMgt IMne Schöpf· 
keUt, Zubehör d" FKH 
57/5. 

E .. ~uusgebe In H.m· 
mlnklMn. 

(Fotos: 
Ooroth .. Boeken) 

das komplelle Essen fertig sein, weil es bis 
11 45 Uhr umgefullt sein muß In Warmhalte­
wagen, mit denen es zur Essenausgabe In 
die Kantine der Schule gebracht Wird 

Die Akt,vItaten Im Zelt um den Feldkoch­
herd nehmen zu, Hektik kommt auf. Das 
Fleisch Wird durch den Fleischwolf getrie­
ben, Eier werden aufgeschlagen, es Wird 
geruhrt und probiert. "Wann sind die Frika­
dellen durchgebraten?" und "Was ISt mit 
dem Brechbohnengemüse?" - Lucassen 
und Halder haben Ihre Augen uberall, ge­
ben Empfehlungen und Ratschlage Ein 
Kochwellkampf mit der Zelt , die unaufhalt­
sam fortschreitet 

Ein beruhigendes GefUhl: 
Es schmeckt! 

Es ISt kurz vor 1130 Uhr, elgenthch sollten 
die Feldköche fertig sein. Doch auf dem 
Tablell hegen noch rund 20 Frikadellen. die 
gebraten werden müssen. Mit hochroten 
Köpfen Wirbeln die Köche durch das Zelt 
und arbeiten an Ihrer ersten Mahlzeit 

Dann endlich ISt es geschafft' Zwar hat man 
Sich um rund zehn Minuten verspatel, doch 
die Mahlzeit ISt zubereite\. Einige Koche 
fahren nun zum Ubungsgelande Hammln­
kein, um das Essen In Thermophoren zu 
den dort ubenden Sprechfunkern aus ei­
nem parallel laufenden Lehrgang zu brin­
gen. Die anderen Feldköche ellen zur Kan­
tine der Schule, um dort das Essen auszu­
geben. Auch das muß geubt werden, denn 
das Portionieren Ist nicht ganz einfach. 

Erst eine Stunde spater kommen die Köche 
selbst dazu, Ihr Essen einzunehmen Und 
die Aufregung weicht der beruhigenden 
GewIßheit Nichts ISt versalzen oder ange­
brannt. Es schmeckt I 

"Der Anlaß zum Einsatz fehlt" 

"Leider fehlt vor Ort der Anlaß zum Einsatz 
des Feldkochherdes" , erklart Hans Lucas­
sen Die Feldköche haben keine Übungs­
moghchkell, so daß die Erlahrungen aus 
dem Lehrgang nicht umgesetzt werden 
kannen . Was bleibt, Ist die Moghchkelt zur 
Teilnahme am Aufbaulehrgang fur Feldkö­
che an der Katastrophenschulzschule NRW 
In Wesel 

Am Ende der Woche werden die Lehr 
gangsteilnehmer auch In einer schriftlichen 
Lernerlolgskontrolle Ihr Wissen unter Be­
weis stellen Wahrend der Woche selbst 
halle Hans Lucassen Gelegenheit, die 
praktische Arbeit der einzelnen Lehrgangs­
teilnehmer In Augenschein zu nehmen. Hat 
der Mann oder die Frau zufrIedensteIlende 
Ergebnisse sowohl In der TheOrie als auch 
In der PraXIS, dann kann er beZIehungs· 
welse Sie als Feldkoch die Schule In Wesel 
verlassen. boe 



Neue Hochwassermeldeverordnung des Landes Rhemland-Pfalz bewährt sich 

BeobaChten, auswerten, wamen 
Hochwassermeldedienst warnt vor Wassergefahren - Wichtige Informationen für d ie betroffene Bevölkerung 

Oben: Durch.chnlttllch zw.lmallm Jahr tritt dia MoHl über d~ Ufer. Wie ein rtnlger See wirkt dann d •• rat 

Unten: Nichts Ungaw6hnllchea I.t da. Hochw ... ., für die Anwohnet. SI. wllI.n gfi\llU, '* w.schem Pegal­
.tand dia Aut In Ihre Hau.., dringt. 

.Sie hören eine Hochwassermeldung des 
Hochwassermeldezenlrums Trrer für Mosel, 
Saar und Sauer. Aktuelle Wasserstände 
und Tendenzen .. :, die weibliche Stimme 
auf dem Tonband des Hochwasser-Fern­
sprechansagedienstes der Deutschen Bun­
despost Ist vielen Anwohnern der von 
Hochwassern bedrohten Flüsse gut be­
kannt. Durchschninlich zweimal im Jahr tritt 
das Wasser der Mosel und ihrer Neben­
flüsse über die Ufer. Oft dringen dann die 
schmutzigbraunen Fluten in die Häuser, fül­
len den Keller, steigen bis in die gute Stu­
be. 

Für die Anwohner der gefährdeten Gebiete 
ist dies nichts Ungewöhnliches. Sie neh­
men die jährliChen Hochwasser als unab­
wendbares Naturereignis hin, bleiben ge­
lassen. Versuchen aber, sich so gut wie 
möglich zu schützen, treffen Vorsorge. Zu 
dieser Vorsorge gehören auch die Informa­
tion über die aktuellen Pegelstände der 
Flüsse und die Hochwasservorhersage. 
Aus Erlahrung wissen die Betroffenen ge­
nau, wann für sie Gefahr droht. So nützen 
Viele Bürger den gemeinsamen Service der 
Hochwassermeldezentren und der Bundes­
post, informieren sich ständig über die 
Wassergefahr, um je nach Wasserstand die 
bewährten Schutzmaßnahmen zu ergreifen. 

Neue 
Hochwassermeldeverordnung 

Das Hochwassermeldezenlrum Trier für 
Mosel, Saar, Sauer und Our ist im Wasser­
wirtschaftsamt (WWA) Trier untergebracht. 
Hier wird bel Hochwasser der HW-Melde­
dienst vollzogen. Grundlage der Arbeit des 
Meidedienstes ISt die .Hochwassermelde­
verordnung" des rheinland-pfälzischen Mi­
nisters für Umwelt und Gesundheit vom 
26. Februar 1986. Hiernach wird ein Hoch­
wassermeidedienst für den Rhein, die Mo­
sel, die Saar, die Lahn, die Nahe, den Glahn 
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Im Landkreis Bad Kreuznach, die Sieg, die 
Sauer und die Our eIngerIchtel. Aufgabe 
der Meidedienste ist es, vor Wassergefah­
ren zu warnen. Die Arbeit umfaßt das Beob­
achten der Niederschläge, Wasserstände 
und Wasserabflüsse In den genannten Ge­
wässern sowie das Auswerten dieser Be­
obachtungen zu Hochwassermeldungen 
und deren Weitergabe. 

Reglon.l. 
Hochw .... nn.ld.plln. 

Afle Einzelheiten fur die Arbeit des Hoch­
wassermeidedienstes und der beteiligten 
Behörden sind In regionalen Hochwasser­
meideplänen festgelegt. Im HW-Meldezen­
trum Trler arbeiten gleichberechtigt zusam­
men das Wasserwirtschaftsamt Trler (Land) 
als Meldestelle nach auSen und die Was­
ser- und Schiffahrtsämter (WSA) Trler und 
Saarbrücken (Bund) als Zulleferer von Pe­
geldaten. Meterologische Daten meldet das 
Wetteramt TrIer. 

Das WSA Trier eröffnet den Hochwasser­
dienst für die Mosel formell mit einem Te­
lex, wenn die festgesetzten Meldehöhen er­
reicht werden. Anschließend übernimmt 
das HW-Meldezentrum im WWA Trier den 
Meidedienst nach außen. Hier laufen jetzt 
die aktuellen Wasserstände ein. Das WSA 
meldet die Mosel- und Saarpegelstände 
sowie die Wasserstände der französischen 
Mosel, die die französische Wasser- und 
Schiffahrtsverwaltung durchgibl. 

Die Pegelstände der Nebenflüsse der Mo­
sel ruft das Meldezentrum im WWA Trler 
selbst stundllch an verschiedenen Pegeln 
ab. Durchgegeben werden von den auto­
matischen Anrufbeantwortern der derzeitige 
Stand sowie die Tendenz .stelgend" oder 
"fallend". 

Von einzelnen WIChtigen Pegeln an der 
Sauer, Prüm und Kyll erhalten die EInsatz­
kräfte über eine moderne Datenfernübertra­
gung die Wasserstände. Auf einem Bild­
schirm Sind die Viertelstündlich gespeicher­
ten Werte bis zu fünf Tagen ruckwarts abzu­
lesen und können auch ausgedruckt wer­
den. Anhand dieser Daten ISt genau zu er­
sehen, wie das Hochwasser Sich entwlk­
kelt 

Schn.n. Infonn.tlon 
fOr dl. B.völk.rung 

Zu den ersten Aufgaben des Hochwasser­
meidezentrums gehört es, dem Hochwa­
ser-Fernsprechansagedienst der Deut­
schen Bundespost in Trier und Koblenz die 
aktuellen Wasserstände, die Tendenzen 
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SplIß .... den w ... .,­
mulen haben nur die 
Kinder. Die ErwKh ... 
nen ,Ind froh, wenn Ikh 
die Mosel wtHer In Ihr 
Bett nKOcIttJeht. 

und eine Vorhersage zu übermitteln So 
kann Sich die Bevölkerung lederz911 unter 
den Rufnummer 11 609 bzw 0 11 609 - je 
nach Ortsnetz - uber die Wassergefahr In­
formieren. Ab einem Wasserstand von 6,95 
Metern Wird die Durchgabe zwelstundllch 
von 6.00 bis 20.00 Uhr, ab 8.00 Metern zwei­
stündlich rund um die Uhr aktualiSiert 

Dieser Informationsdienst Wird von der Be­
völkerung sehr gut angenommen So riefen 
bei der Hochwasserwelle der Mosel Im Ja­
nuar 1986 rund 26000 Bürger an, um die 
Überschwemmungsgefahr fur Ihren Bereich 
frühzeitig zu erkennen 

Ober Itn Oaten'emOber­
tregung.".,.t erhAlt 
dat ..... z ... ttum Tri ... 
die Pege4,tlnde der 
Sauer, PrOm und K,.. 

EIn wk:hllges Kommunl­
katlon,mfttel 1,1 .uch 
der Fenwchrelber, 

W.rnung Ober Rundfunk 

Erreicht der Pegelstand der Mosel 6,95 Me­
ter, Wird vom Meldezentrum zusätzlich eine 
Hochwassermeldung fur die LandesmeIde­
steIle der Polizei In Malnz erstellt Sie ver­
anlaßt, daß der Sudweslfunk Im 1 und 
3. Programm Im Anschluß an alle Nachrich­
ten ZWischen 6.00 und 22.00 Uhr die aktuel­
len Wasserstande durchglbl. Sollte der Pe­
gel Trler über neun Meter steigen, erfolgt 
diese stundliche Rundfunkdurchsage rund 
um die Uhr Eine genaue Hochwasservor­
hersage sendet der Funk leweils nach den 



7.00-,13.00- und 19.00-Uhr-Nachrichlen. 

Hochwa.serberichte 

Einen detaillierten Hochwasserbericht leitet 
das Meldezentrum u. a. auch an die Fern-

)) 

schreibleilslelle der Polizei in Mainz. Von 
hier aus erhalten dann nach einem vorge­
gebenen Verteiler alle mit Hochwasserlra­
gen befaßten Behörden wie Kreisverwallun­
gen, Verbandsgemeinden, Schutzpolizeiin­
spektionen etc. die Wasserstände, Tenden­
zen und eine Vorhersage. 

Im w ... .,- und Schlff­
f.hrt .. mt Tr1er wird der 
Pegel Tri., und P .... von 
.Inem B.ndtchrelber 
und Uhr.nz.lger .bge­
I.Hn. 

Der Pegel TrI.r: Wlchtl­
SI" Glied In d., Kett. 
der W ....... t.nd •• nzel­
ger .n der MOlel und 
Ihre, Zulluf •. 

Ditl Abruf.nI. Im ,.. 
geI Tri .... Ein .utomatl· 
lCher AnIu1buntworter 
gibt den _tuellen W .... 
..,.t8nd durch. 

(Foto. : WSA Trter 3, 
Sone) 

BUrger haben Erfahrung 

,Das alles ist gut zu schaffen', meint Karl­
Heinz Zimmer, Sachbearbeiter für den ge­
wässerkundlichen Dienst beim Wasserwirt­
schaftsamt Trier und zuständig für das 
Hochwassermeldewesen. .Spitzt sich die 
Lage aber zu, rappeln auch bei uns unun­
terbrochen die Telefone. Jeder Bürger in 
Trier, Cochem, Zell oder einer anderen Mo­
sei stadt weiß auf den Zentimeter genau, bei 
welchem Pegelstand es lür ihn brenzlig 
wird. Es werden die Wasserstände der 
Obermosel, Saar und Sauer rund um die 
Uhr abgefragt, weil die Betroffenen aus Er­
fahrung wissen, daß sich aus diesen Zuläu­
fen die Hochwasserwelle bildet", erläutert 
Zimmer, und unterstreicht damit die Bedeu­
tung des Meldedienstes für die Bevölke­
rung. 

Eine durchgeschaltete Telefonsammel­
gruppe macht es möglich, daß bis zu vier 
Anrufe gleichzeitig entgegengenommen 
werden können. 

Kein Überraschungseffekt 

Täglich erhält das Wasserwirtschaftsamt 
vom Wetterdienst Trier die Niederschlags­
summen der verschiedenen Nieder­
schlagsmeßstationen im Einzugsgebiet der 
Mosel. Voraussetzung für außergewöhnli­
che Hochwasserabflüsse ist langanhalten­
der, ergiebiger und flächendeckender Re­
gen. Fallen zum Beispiel im gesamten Nie­
derschlagsgebiet 50 mm Regen, kann der 
Pegel der Mosel je nach Jahreszeit und der 
hierdurch gegebenen Abflußsituation bis 
auf acht Meter steigen. Dies läßt sich an­
hand der Werte schon im voraus berech­
nen. ,Wir wissen jederzeit, was sich an­
bahnt, sind vorbereitet, können also nicht 
überrascht werden," sagt Karl-Heinz Zim­
mer. 

Alle Jahre wieder 

"Tendenz fallend", auf diese erlösende 
Durchsage warten alle Anwohner der 
Hochwasser führenden Flüsse. Ist die Flut, 
welle gebrochen, ziehen sich die Wasser­
massen in ihr ursprüngliches Bett zurück, 
wird mit dem Abbau der Schutzwälle und 
den Aufräum- und Reinigungsarbeiten be­
gonnen. Schnell kehrt wieder der Alltag 
ein. 

Aber das nächste Hochwasser kommt be­
stimmt. Für die betroffene Bevölkerung ist 
das Hochwassermeldezentrum dann wie­
der eine wichtige Informationsquelle. Es 
gibt mit seinem Warndienst dem Bürger 
frühzeitig Gelegenheit, sich auf die dro­
hende Überschwemmung vorzubereiten 
und hilft somit, die Schäden zu mindern. 

güse 
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Bundesverband für den Selbstschutz 

Neue Informationsstände für die bewährten BVS-Straßenaktionen 

Der Weg zum Bürger 

Konkurrenzfähigkeit trotz des schwierigen Themas durch besondere optische und akustische Anreize 

Seit Jahren schon sind auf dem Mes­
singschild an der Eingangstür einer BVS­
Dienststelle die Beratungszeiten für die 
Bevölkerung angegeben. Doch der 
Dienststellenleiter schildert aus seiner Er­
fahrung, daß .nur in ganz seltenen Fällen 
Bürger von den Beratungszeiten Ge­
brauch machen. Wenn sie kommen, dann 
während der normalen Dienstzeit·, Dies 
ist keine Ausnahme; auch in anderen 
Dienststellenbereichen machen BVS-Mit­
arbeiter diese Erlahrung. 

Der BVS kommt zu den BOrgem 

Die Erkenntnis, daß die Bürger von sich 
aus selten aktiv werden in Sachen 
Selbstschutz, machte sich der Bundes­
verband für den Selbstschutz (BVS) zu­
nutze und ergriff selbst die Initiative: Der 
BVS kommt zu den Bürgern, um zu infor­
mieren, zu beraten, zu motivieren und 
auszubilden. 

Der Weg zum Bürger muß vom BVS je­
doch Interessant und attraktiv gestaltet 
werden : Gilt es doch, für ein sehr diffiZi­
les Thema Interesse zu wecken. Und dies 
In einer Zeit, wo Werbung und Öffentlich­
keitsarbeit verschiedenster Organlsallo­
nen und Institutionen mit spannenden In­
halten in vielfältiger Weise miteinander 
konkurrieren. 

Um auf die Bürger einen Schritt zuzuge­
hen, betreibt der BVS verstärkt Öffentlich­
keitsarbeit gerade dort, wo sich Men­
schen aufhalten : auf Straßen, Fußgänger­
zonen, Plätzen, in Einkaufscenter usw. Es 
bedarl hier eines optischen Anreizes, um 
sich an stark frequentierten Orten von der 
Konkurrenz abzuheben und auf sich auf­
merksam zu machen. 

Diese übertegungen führten zu dem Plan, 
für die BVS-Arbeit vor Ort Informations-

34 ZS·MAGAZIN 4/86 

stände zu konzipieren und bauen zu las­
sen. Seit einigen Wochen sind die neuen 
Informationsstände nun Im Einsatz -
Grund genug, eine erste Bilanz zu ziehen. 

Kein "verkaufstrichtiges" 
Thema 

Düren, Fußgängerzone: Wochenmarkttru­
bel wie jeden Dienstag, Obst- und Ge­
müsehändler bieten ihre Ware fell ; einige 
lunge Perser weisen auf die politische 
Lage im Iran hin ; eine Gewerkschafts­
gruppe rührt die Werbetrommel, und der 
Bundesverband für den Selbstschutz in­
formiert über Aufgaben und Maßnahmen 
des Selbstschutzes. Die Situation Im Iran 
- fur politisch interessierte Menschen SI­
cherlich ein DIskussIonsthema, auch die 
Gewerkschaft ISt In den Jüngsten Tagen 
durch Reaktionen auf die Änderung des 
§ 116 Arbeitsförderungsgesetz Ins Ge­
spräch gekommen. Und der BVS? Er hat 
ein schwieriges, nicht gerade verkaufs-

Der neue 'nformlltlon .. tand d.1 BYS. 

trächtiges Thema anzubieten: Selbst­
schutz. 

.Da will Ich nichts von wissen· oder .Ich 
habe keine Zelt· - Antworten, die von ei­
ligen Passanten oft gesagt werden, wenn 
sie von geschulten BVS-Mltarbeltern an­
gesprochen werden. 

In Düren aber hielten viele Menschen 
trotz des windigen und regnerischen 
Wetters Im Schritt inne: Der orangefar­
bene Informationsstand hel direkt ins 
Auge, ansprechende Musik aus den 
Lautsprechern untermalte die farbigen 
Filmspots, die gezeigt wurden. Die zö­
gernde Haltung der Passanten ermutigte 
die BVS-Mltarbeiter, sie anzusprechen 
und Ihnen Informatlonsmatenal anzubie­
ten. 

"Ein Blickfang, der sich von 
anderen Slinden abhebt" 

"Der Informationsstand fällt auf" - Edgar 
Jansen, BVS-Dienststellenlelter In Düren, 



hat bei mittlerweile drei Einsätzen erste 
Erlahrungen sammeln können: .In seiner 
Größenordnung und seinen Farben ist 
der Informationsstand ein Blickfang und 
hebt sich von anderen Ständen ab. Wir 
wirken einfach seriöser im Vergleich zu 
anderen." 

Trotz des bunten Marktgeschehens in 
Düren: Schon von weitem ist der neue 
BVS-Informationsstand gut zu erkennen, 
Sein Grundgestell besteht aus einem 
Zwei-Mast-Doppelschirm, der ca. 
360 x 250 x 220 cm (Breite x Tiefe x 
HÖhe) groB ist. Die in den BVS-Farben 
orange und blau gehaltenen Planen sind 
im Rückenteil mit insgesamt zwei Reiß-

verschlüssen versehen, so daß problem­
los ein Filmvorlührwagen von hinten her­
angefahren und durch die geöffnete Rük­
kenplane integriert werden kann. Und so­
mit kann der BVS bei seinem Informa­
tionsstand mit zusätzlichen optischen 
und akustischen Möglichkeiten des An­
reizes aufwarten: Er bezieht die Filmspots 
mit ein und erregt dadurch noch größere 
Aulmerksamkell. 

Die Barriere wurde aufgehoben 

Bisher standen dem BVS für Straßenak­
tionen Tische und Schirme zur Verlü-

Optische und akultl· 
lehe Anreize durch den 
Elns.tz de. Filmvorführ­
wagen.: Er wird In den 
Informatlon.stand inte­
griert. 

Ein BlIcklang «Ir die 
Passanten - hier In 
DÜren. 

Gespriche zwischen 
BVS·Mltarbeltem und 
inter •• slerten Bürgern 
können wind- und re­
geng.schützt Im Zelt 
de. Informationsstan­
d •• durchgeführt we, ­
den, 

(Foto.: Dorothee Boe­
ken (3], GUnt.r Sers) 

gung, Hinter den Tischen, auf denen das 
Informations material ausgebreitet lag, 
warteten die BVS-Mitarbeiter auf Interes­
senten. Das war zum einen ein schwieri­
ges Unternehmen; zum anderen stand -
wenn es zu einem Gespräch kam - der 
Tisch als schier unüberwindbare Barriere 
zwischen den Gesprächspartnern, Dies 
muß sich - gesprächspsychologisch be­
trachtet - ungünstig auswirken. Also steil­
ten die Planer des Informationsstandes 
das bisherige Verlahren in Frage und ver­
zichteten ganz aul einen Tisch, Der neue 
Informationsstand ist frei zugänglich, das 
Publikum kann unter dem Zeltdach sogar 
geschützt vor Regen und Wind die Film­
spots betrachten oder mit den BVS-Mit­
arbeitern reden, Zwei Prospektständer la­
den ein, kostenloses Informationsmaterial 
zu entnehmen. 

"Der neue Stand bewährt sich" 

"Der neue Informationsstand wird sehr 
viel besser angenommen als unsere pro­
visorischen Tapeziertische, die wir früher 
auf die Straße stellten, Der jetzige Stand 
fällt besser ins Auge und so kommen 
mehr Bürger zu uns. Auch die Prospekt­
ständer sind sehr gut: Die Leute, die sich 
nicht mit den BVS-Mitarbeitern unterhal­
ten wollen, nehmen Material aus dem 
Prospektständer; die anderen sprechen 
mit uns." - BVS-Dienststellenleiter Janke 
aus Aachen zieht ein Resümee aus ins­
gesamt rund 30 Einsätzen mit dem neuen 
Inlormationsstand, Auch die BVS-Dienst­
stelle Bonn gibt eine .Erlotgsmeldung": 
.Die Bevölkerung nimmt uns offenbar 
besser wahr. Bei uns bewährt sich der 
neue Informationsstand," 

Die ersten Rückmeldungen der BVS-Mit­
arbeiter zum neuen Informationsstand be­
stätigen die Überlegungen der Bundes­
hauptsteIle, daß sich die schwierige The­
matik Selbstschutz nur durch besonders 
ausgefeilte Anreize, die sich von jeder 
Konkurrenz abheben, dem Bürger vorge­
slellt werden kann, 

Unverzichtbares Mittel 
der Öffentlichkeitsarbeit 

Direkte Erlolge können sich nicht inner­
halb weniger Wochen zu Buche schla­
gen. Aber die ersten Ergebnisse sind er­
folgversprechend: Es ist schon viel er­
reicht, wenn die Öffentlichkeitsarbeit des 
BVS das Bewußtsein der Bürger erreichl. 
Und der neu konzipierte Informations­
stand scheint eine gelungene und kon­
kurrenzfähige Möglichkeit zu bieten, den 
direkten Weg zum Bürger einzuschlagen, 
So werden sich die Straßena~tionen zu 
einem unverziehtbaren Mittel der Öffent-
lichkeitsarbeit des BVS erweisen. boe 
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Zwischen Nord- und Ostsee 

Kiel. Innenmlnlsler Karl Eduard Claussen 
hai anlaBlich der Bürgermelster- und 
Landrätekonlerenz am 13. Dezember 1985 
bzw am 10. Januar 1986 aul die groBe 
Bedeutung des Selbstschutzes und der 
Katastrophenabwehr hingewiesen. Wie 
der Minister auslührte, setnen Vorschtage 
des Bundeslnnenmlnlsteflums zur Inten­
sIVIerung des Selbstschutzes in einem 
bundesweiten Modellversuch erprobt 
worden. In Schleswig-Holstein waren 
hieran die Städte Lübeck, Norderstedt 
und P,nneberg, die Gemetnde Kronsha­
gen sowie das Amt Oeversee beteiligt. 

Claussen machte deuillch, daß der Ertah­
rungsbeflcht wertvolle Anregungen zur In­
tensIvierung des Selbstschutzes enthal­
ten habe. Gleiches gelte Im Htnbllck aul 
Auswertungsgesprache, die im JUni 1985 
mit den Kreisen, den krelslrelen Stadten, 
der Stadt Norderstedt, der Gemeinde AI­
bersdort sowie Vertretern des Bundes­
verbandes lur den Selbstschutz geführt 
worden selen. 

Claussen fuhr fort : .Ich weiß, daß die 
Themen Selbstschutz und Zivilschutz 
nicht popUlär sind. Gleichwohl entspringt 
der Zivilschutz etnem humanitären Gebot. 
Auch wenn wir uns mit aller Kraft für die 
Erhaltung des Ffledens einsetzen, müs­
sen Wtr als VerantwortlichS Im staatlichen 
oder kommunalen Bereich etn Mindest­
maß an organlsatoflschen Voraussetzun­
gen schaffen, unsere Bevölkerung - so 
gut es trgend geht - vor moglichen 
Kflegselnwtrkungen zu bewahren: 

Wie der Mtnlster feststellte, übersehe die 
Auffassung, ein atomar geführter Kfleg 
mache die Anstrengungen Im Bereich 
des Selbstschutzes weitgehend nutzlos, 
daß nach wie vor andere Formen des 
Verteidigungsfalles denkbar blieben, für 
die vorgesorgt werden könne. 

.Alle militärischen Anstrengungen zum 
Schutze unseres Staates - sowohl der 
Einsatz unserer Soldaten als auch die 
tährlich 50 Milliarden unseres Wehretats 
- wären kaum zu verantworten, wenn 
nicht gleichzeitig auch Vorsorge fur die 
ZIVIlbevölkerung getroffen wurde. Diese 
Aufgabe kann nicht allein der staatlich or­
ganisierte Katastrophenschutz überneh­
men. Zunachst einmal müssen alle Bür­
ger und Betriebe sich selber hellen kön­
nen, bis Etnhelten des Katastrophen­
schutzes eintreffen. Auch bel Unglucksfäl­
len des täglichen Lebens, sei es bel ei­
nem Weihnachtsbaumbrand oder einem 
Verkehrsunfall, weiß der zum Selbst­
schutz Ausgebildete sich oder seinem 
Nächsten zu hellen: 

Ctaussen forderte die Landrate und Bür­
germeister auf, Sich verstarkt Belangen 
des SelbstSChutzes zuzuwenden. Das In-
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I')enmlnlstenum werde diese Bemühun­
gen unelngeschrankt unterstutzen. Claus­
sen wies darauf hin, daß die Hauptver­
waltungsbeamten In den Amtern und Ge­
meinden fur den Aufbau, die Forderung 
und die Leitung des Selbstschutzes ver­
antwortlich selen Gleiches gelte auch für 
die Förderung des Selbstschutzes an 
den Arbeltsstatten. Bel der Wahrneh­
mung dieser Aufgabe selen die Ämter 
und krelsangehoflgen Gemeinden durch 
die Landräte zu unterstutzen. 

Quer durch Nieders.chsen 

WIrdenberg. Nicht zuletzt dem Ziel, 
ehrenamtliche Mitarbeiter zu hnden, die 
nach entsprechender Ausbildung als 
Selbstschutzberater In der Gemeinde ein­
gesetzt werden können, diente eine Aus­
stellung des BVS Im Foyer des Rathau­
ses In Wardenberg. Unter dem Thema 
.Z,v,lschutz-Selbstschutz· wurden den 
Besuchern zahlreiche Informationen uber 
Moglichkelten des Helfens In Notsltuatto­
nen vermittelt. Die Ausstellung stand un­
ter der Schtrmherrschaft von Gemelnde­
dtrektor Werner Cordes. 

Mullum. Mit einer Ausstellung 10 der 
Volksbank Mulsum tnformlerte der BVS 
die Besucher uber SelbstSChutz, Sofort­
maßnahmen am Unlallort sowie Lebens­
mittelbevorratung. Mit Hille eines Compu­
ters konnten Sich Interessierte Ihren Indi­
Viduellen Bedart an Vorräten errechnen 
lassen. 

Lüneburg. Besonders In grenznahen Ge­
bieten sei der ZIVilschutz unzureichend. 
Diese Ansicht äußerten Vertreter der Jun­
gen Liberalen, Kreisverband Lüneburg, In 
einem GespräCh mit dem BVS. Gleichzei­
tig lorderten Sie, In allen äffenWchen Ge­
bäuden Schutzraume etnzuflchten. 

Blickpunkt Nordrhein-Westfalen 

DürenlWesseling. Die Verkehrssicher­
heitstage des Erftkrelses wurden In Wes­
seling ausgeflchtet. Schon rechtzeitig 
hatte die Stadt Wesseling als Koordinator 
die BVS-Dlenststelle Duren In Planung 
und Durchfuhrung der Veranstaltungen 
einbezogen. 

.S,cherheit rund um den Menschen" de­
monstflerten drei Tage die Im Katastro­
phenSChutz mltwtrkenden Organisationen, 
HIlIsdienste, Polizei, gewerbliche Wlrt­
schalt und Stadtverwaltung. Der BVS war 
mit einer SChaulensterwerbung, einem 

Inlo-Stand ,m Rathausloyer und einer 
Straßenaktion mit FIlmwagen aul dem 
Rathausplatz vertreten . Vortührungen 
praktischer Teile aus der Selbstschutz­
ausbildung, Insbesondere das Abloschen 
von Übungsbranden, lockte Immer Wieder 
zahlreiche Zuschauer und Interessenten 
an 

Dortmund. Zum Abschluß der 9 Interna­
tionalen BIldungsmesse .Interschul" In 
den Dortmunder Westlaienhallen zeigten 
Sich die Aussteller zulfleden. Der An­
drang der Pädagogen, Schuler, Studen­
ten und tnteresslerten Eltern war noch nie 
so stark wie 10 diesem Jahr Knapp 
46000 Besucher kamen an den lunf Aus­
stellungstagen 

Schtrmherren waren der Bundesminister 
für Bildung und WIssenschalt, Frau Dr 
Dorothee Wllms, und der KultusminIster 
des Landes Nordrhetn-Westfalen, Hans 
Schwler 

Auch der BVS war mtt einer Ausstellung 
vertreten. Viele Besucher Interessierten 
Sich fur eine Computer-Beratung uber die 
Lebensmittelbevorratung und Informierten 
Sich über den Selbstschutz. 

Essen. Ffledhelm SChlllo, seit 1981 Leiter 
der BVS-Dlenststelle Essen, ging In den 
Ruhestand In einer kletnen Feierstunde 
wurdlgte Landessteltenlelter Peter Eyk­
mann die Verdienste SchiIlos und gab ei­
nen Rückblick aul seine mehr als 2Oläh­
flge Tatlgkelt Im Verband 

BVS·Und ... t.lI.nl.Uer Peter Eykmenn (recht.) 
überreicht FrtedMlm Schillo die D.nkurilund • . 

(Foto: Jen •• n) 

1963 kam Schillo zum damaligen BLSV 
als ehrenamtliCher Mitarbeiter der Dienst­
stelle Castrop-Rauxel Er hatte etnen 
nicht unerheblichen Anteil am Aulbau der 
Dienststelle, die er von 1968 bis 1977 lei­
tete 1978 wurde Schillo Lehrkralt an der 



BVS-Schule Körtlinghausen. wo er BVS­
Helfer und Führungskräfle aus Betrieben 
sowie Behörden ausbildete und ihnen 
die ertorderliche Motivation für ihre nicht 
immer leichte Aufgabe gab. 

Bleiefeld. "Auch Beamte sind nur Men­
schen und müssen ihr Handwerk erler­
nen und auch gut beherrschen - und ge­
rade von uns wird von der ÖHentlichkeit 
in vielen Fällen Hilfe erwartet, die eigent­
lich nicht mehr zu den Aufgaben der 
Schutz- bzw. Kriminalpolizei gehört: So 
die Ausführungen von Regierungsamt­
mann Klaus Rinne, der im Polizeipräsi­
dium Bielefeld als Behördenselbstschutz­
leiter die Ausbildung der Beamten im 
Selbstschutz koordiniert. Aus der Konse­
quenz dieser Überlegungen hat der 
Selbstschutz für Rinne einen besonderen 

, Stellenwert. Entsprechend gut ist die Zu­
sammenarbeit mit dem BVS. 

In einem Selbstschutz-Grundlehrgang 
lernten vor kurzem vorwiegend junge Be­
amte, wie man sich in Notsituationen 
richtig verhält und Hilfe leistet. 

Ein Gruppenbild nach der Ausbildung. 
(Foto : Schiffer) 

,,wir werden weitere BVS-Ausbildungster, 
mine belegen, um möglichst vielen unse­
rer Beamten zusätzliche Kenntnisse in 
der Selbst- und Nächstenhilfe vermitteln 
zu lassen", führte Rinne nach Abschluß 
der Ausbildung aus. 

Nachrufe 

Am 8. März 1986 verstarb nach schwerer 
Krankheit im 72, Lebensjahr 

Gotthold Karf Buchholz 

Buchholz, der lange Jahre vor und wäh-

rend des 2. Weltkrieges hauptamtlich 
dem ehemaligen Reichsluflschutzbund 
angehörte, trat bereits am 1. April 1956 
als Ausbildungsleiter der Dienststelle 
Bonn in die Dienste des Bundesverban­
des für den Selbstschulz. 

Im April 1959 zur Bundeshauptsteile ver­
setzt, war der Verstorbene als Haupt­
sachgebietsleiter in den Referaten Ausbil­
dung und ÖHentlichkeitsarbeit und ab 
1966 als Hilfsreferent im Referat ÖHent­
lichkeitsarbeit tätig. Am 1. Oktober 1977 
wurde ihm die kommissarische Leitung 
der Landesstelle Rheinland-Pfalz übertra­
gen, die er bis zum Eintritt in den Ruhe­
stand am 30. Juni 1978 ausübte. 

In tiefer Trauer nehmen wir Abschied von 
einem Kollegen und Mitarbeiter, der sich 
in über 22 Jahren mit unermüdlichem 
persönlichen Einsatz und in ausgepräg­
tem Pflichtgefühl seinen Aufgaben gewid­
met und groBe Verdienste um den Ver­
band erworben hat. Seine Hilfsbereit­
schaft und Kameradschaftlichkeit sind un­
vergessen. 

Wir werden sein Andenken in Ehren hal­
ten. 

Im Alter von 73 Jahren verstarb am 
19. März 1986 völlig unerwartet der ehe­
malige Leiter der BVS-Bundesschule 

Wllfrfed Prellberg 

Am 18. Oktober 1913 in Hameln geboren, 
tral Prellberg nach dem Abitur in die Ma­
rine ein. Dort wurde er zunächst zum 
Flugzeugführer ausgebildet. Verschiedene 
Kommandos auf Panzerkreuzern wech­
selten mit der Ausbildung zum militä­
rischen Dolmetscher. Mit Beginn des 
Krieges kam er zu den U-Booten und 
fuhr zunächst als ArtilierieoHizier auf U-19. 

1940 übernahm der zum Kapitänleutnant 
beförderte Prellberg das Unlerseeboot 
U-31 als Kommandant. Das Boot wurde 
am 2. November 1940 bei einem AngriH 
auf einen englischen Geleitzug versenkt, 
die Besatzung geriet in Kriegsgefangen-

schaft. In Abwesenheit zum Korvettenka­
pitän befördert, kehrte Prellberg 1947 aus 
kanadischer Gefangenschaft nach Ha­
meln zurück. 

1960 trat Wilfried Prellberg zunächst als 
ehrenamtlicher Helfer dem Bundesluft­
schulzverband, Ortsstelle Hameln, bei. 
Als der Leiter der Landesschule Nieder­
sachsen, Rudolf Häusler, einen anderen 
Dienstposten übernahm, wurde Prelfberg 
sein Nachfolger. Am 1. März 1962 wurde 
er als Leiter und Hauptlehrkraft der BVS­
Schule in Voldagsen eingestellt. 1970 
übernahm Prelfberg die Leitung der BVS­
Bundesschule in Waldbröl. Am 30. April 
1976 schied Prellberg aus dem Dienst 
aus. 

In die Dienstzeit von Prellberg als Leiter 
der Bundesschule fallen so schwierige 
organisatorische Probleme wie 1972 die 
Verlegung der Bundesschule von Wald­
bröl nach Deitenbach und am 1. Novem­
ber 1974 die erneute Verlegung nach 
Ahrweiler. 

In den sechs Jahren seiner Tätigkeit als 
Leiter der Bundesschule hat er den Ruf 
dieser Schule, eine fachlich hochqualifi­
zierte Ausbildungsstätte des Selbst­
schutzes zu sein, gefestigt. Seine stets 
faire Haltung, sein fachliches Wissen und 
seine Fröhlichkeit werden in der Erinne­
rung vieler Mitarbeiter immer ihren Platz 
haben. 

Hessenspiegel 

Fulda. Sein 40jähriges Dienstjubiläum 
feierte Robert Ludwig, Leiter der BVS­
DienststeIfe Fulda. Bereits 1947 wurde 
Ludwig Verwaltungsangestellter der Sladt 
Lauterbach. 1959 stellte er sich als 
ehrenamtlicher Mitarbeiter der damaligen 
BLSV-Kreisstelle Laulerbach zur Vertü­
gung, Ab 1977 war Ludwig ehrenamtlich 
als Leiter der Dienststelle~ Lauterbach 
und Alsfeld tätig, 

Seine langjährigen Kontakte zu den ver­
schiedenen Verwaltungen der Städte und 
Kreise waren ihm in seiner hauptamtli­
chen Funktion als Dienststellenleiter von 
Nutzen, 

Landesstellenleiter Gerhard Straube wür­
digte in einer kleinen Feierstunde das er­
folgreiche Wirken Ludwigs für den Ver­
band und überreichte ihm die Dankes­
urkunde. 

Zu den Gratulanten gehörten auch Stadt­
verordnetenvorsteher Fesch und 1. Stadt­
rat Falk. Sie stellten insbesondere die 
Hilfsbereitschaft Ludwigs heraus und sei­
nen Einsatz für die Mitbürger der Stadt. 

Unterstrichen wird dieses verantwortliche 
Einstehen für KOllegen und Mitbürger 
durch die langjährige Tätigkeit Ludwigs 
als Personalrat der Stadtverwaltung, als 
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Alle lreuen . Ich mit 
(v, link.) : Per.on.lret 
AlcMrd St~, BVS­
Olen.t.tellemeller AIop 
Wegner, Freu LudwIg, 
Aober1 Ludwtg, Stedt· 
verot'dnetenvonteher 
Fesch, BVS·Land ... t,,· 
lenlelter o.m.rd Streu· 
be, 1, Siedtret Felk. 

Stadtverordneter sowie als KreIsvorSIt­
zender der Arbetierwohllahrt. 

Akuelles aus Rheinland-Pfalz 

Andernach. Die BVS-D,enststelle 
Koblenz zeigte Im Foyer des Rathauses 
der Stadt Andernach die Ausstetlung 
"Z,Vltschutz mit dem Burger - lür den 
Burger" 

Oberbürgermeister Dr. Kuffmann halle die 
SchIrmherrschalt ubernommen. Dr. Kuff­
mann stelile anlaßllch der Eröffnung der 
BIlderschau die Bedeutung des Selbst­
schutzes heraus. "Selbstschutz", so der 
Oberbürgermeister. "Sind aktive Vorsor­
gemaßnahmen, die ,eder selber treffen 
kann und muß, um ,m Schadenslall ntcht 
nur auf fremde Hilfe angewiesen zu sein." 

Kal.erslautem. Seit eintgen Jahren orga­
nisiert die BVS-Dlenststelle Kaiserslau­
tern ein Treffen der Be horden- und Be­
tnebslelter sowie der S,cherhe,ls,nge­
nteure aus dem Bereich der Stadt und 
des Landkreises Kaiserslaulern 

Die Zahl der Teilnehmer steig I von Jahr 
zu Jahr Dies zeigt. daß sowohl bel Be­
horden als auch In Betneben ein groBes 
Interesse an der Sicherheit der Mitarbei­
ter besteht 

Zu der letzten Tagung konnte DIenststel­
lenleiter Hllmar MathelS 47 Teilnehmer 
begrußen. 

Bel diesen Veranstaltungen wird das 
Ausbtldungsangebot des BVS erlautert 
und es werden Termmabsprachen für 
Selbstschutz-, Grund- und Fachlehrgange 
getroffen sowie eine langlnstlge Planung 
gemeinsam erstellI. 

Der Leiter des Werkschutzes, Hermann 
W,lke, und der Leiter der Werkleuerwehr, 
Helmut Schmldl, der gastgebenden Firma 
relenerten über die Sicherheit Im Betneb 
In Verbindung mll dem I<alastrophen­
schutz. Die belden Referenten hoben her­
vor, daß die Selbstschutzausbildung der 
Bürger, die la auch Belnebsangehonge 
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Sind, Sich bel Vorsorge- wie auch bel 
allen Schutzmaßnahmen günsllg ausge­
Wirkt haben 

Die lahrhchen Treffen sollen aul Wunsch 
aller Teilnehmer lortgesetzt werden. 

Trier. Gegen die Ersturmung durch die 
närnsche Garde und die Übernahme der 
Schlüsselgewalt der BVS-Dlenststelle 
Tner konnten Sich DIenststellenleiter Ger­
hard von Leoprechtlng und seine Mitar­
beiter ntcht wehren. 

Das Pnnzenpaar Franz Leo I und Hedda­
Mane von Euranlen, belde außerhalb der 
narnschen Session ehrenamthche Mitar­
beiter der Dienststelle, hatten Ihren Gar­
demaJor mit den hübschen Gardemäd­
chen ausgeschickt, um die Dienststelle 
emzunehmen und Ihr narnsches Zepter 
zu schWingen. Gern ließen Sich die Mitar­
beiter von Ihrer lieblichkeit Hedda mit 
Orden auszeichnen, denn wann kommt 
es schon einmal vor. daß ein BVS-Mltar­
belter einen Orden an die Brust geheltet 
bekommt? 

Das Pnnzenpaar regierte In diesem Jahr 
zur Karnevalszeltlm Tnerer Vorort Euren 
und mußte naturhch auch "Ihre" Dienst­
stelle mit närnschem Tun uberraschen. 
Dem Gefolge Ihrer Toilltaten gehörte 
auch die Mutter der Pnnzessln an, die 
ehrenamlhch als Frauenfachbearbeltenn 
bel der Dienststelle Tner tatlg ISt 

Fr6hllche K.meval.· 
.tlmmung In der BVS· 
Olen.t.tel'. Triel". 

Bayern heute 

Geretsrted. Ende Februar trat der lang­
lahnge Mitarbeiter der BVS-Schule Ge­
retsned, Werner Becker, In den Ruhe­
stand Aus diesem Anlaß tralen Sich die 
Bediensteten der Schule und eine Abord­
nung der BVS-Landesstelle Bayern zu ei­
ner kleinen Feierstunde. 

Schulleiter Bar dankte Becker fur die ge­
lelstele Arbell und wurdlgte ,m Namen al­
ler Mitarbeiter die kollegiale und kame­
radschailltche Zusammenarbeit. Er 
wünschte dem scheidenden Kollegen für 
seinen neuen Lebensabschnlll alles 
Gute. 

Ein Ge.chenk .u. der H.nd VOfl Schunelt., Bit 
(link.) für den .cheldenden Wemer Beck.,. 

Becker wurde 1964 ehrenamtlicher Heller 
der damaligen BLSV-Ortsstelle SchweIn­
furt. t966 wurde er hauptamlltcher Mitar­
beiter t966 ging Becker zur damaligen 
BLSV-Landesschule Tutzlng als Lehrkralt. 

t975 feierte Becker sein 25fähnges 
D,ensttub,läum Im Apnl 1976 ubersle­
delle er mit der BVS-Schule von Tutzlng 
nach Geretsned. wo er biS zur Beendi­
gung seines DIenstverhallnisses ats 
Lehrkralt tallg war 

Becker steht dem BVS weiterhin als 
ehrenamtlicher Mitarbeiter der BVS­
Dienststelle Starnberg zur Veriügung 



Technisches Hilfswerk 

Schieswig-Hoistein Ij 
THW-Landessprecherwahl in 
Schieswig-Hoistein 

Kiel. Am Samstag, dem 8. März 1986, 
wählten in Kiel die Delegierten aus den 
Ortsverbänden des Landesverbandes 
Schleswlg-Holsteln In Anwesenheit des 
THW-Dlrektors, D,pl.-Volksw,rt Meier, den 
THW-Landessprecher. 

Fritz Meyer, Meldort, wurde von den De­
legierten erneut In das Ehrenamt des 
Landessprechers gewählt. Sein Stellver­
treter wurde Kurt Friedrichsen, Fahrdort. 
Beiden langJährigen THW-Führungskräf­
ten wurde von den Delegierten für die 
nächste Amtsperiode von vier Jahren mit 
großer Mehrheit das Vertrauen ausge­
sprochen. 

Frllz Meyar - alte, und neuer THW-Landeuprecher 
In Schle.wlg-Hoisteln. (Foto: VoB) 

Der in Kiel bereits zurn zweiten Male wie­
dergewählte Landessprecher Meyer ist 
seit April 1962 ehrenamtlicher Mitarbeiter 
Im THW. Durch seine lachlichen Kennt­
nisse, sein Geschick In der Menschen­
führung und nicht zuletzt durch seine en­
gagierte Tällgkeit als Landessprecher in 
den vergangenen AmtsperIoden hat 
Meyer Sich Anerkennung und Achtung 
bei seinen Kameraden und große Ver­
dienste um das THW In Schieswig-Hol-
stein erworben. W. V. 

Mit dänischer Ehrennadel 
ausgezeichnet 

Barmstedl. Der Barmstedter THW-Orts­
beauftragte, Gert Rlttner, wurde mit dem 

Ehrenzeichen des dänischen Zivilschut­
zes ausgezeichnet. 

Im Auftrag des dänischen Innen ministers 
überreichte der ehemalige Leiter der ZIVIl­
schutzsektion Middelfart, Ib Breum, Ritt­
ner die Auszeichnung für langjährige und 
ertolgreiche Zusammenbarbeit mit dem 
dänischen Zivilschutz. 

König Frederik IX hatte das Ehrenzeichen 
1963 gestiftet, das vom dänischen Innen­
minister einmal jährlich lür besondere 
Verdienste um den Zivilschutz verliehen 
wird. Rittner ist der zweite Bundesbürger, 
der diese Auszeichnung erhielt. 

InZWischen ist es auch zu Kontakten der 
Feuerwehren beider Städte gekommen. 
So fuhr eine Barmstedter Delegation mit 
dem Bürgervorsteher und Bürgermeister 
nach Mlddelfart, um eine Freundschaft 
auf kommunaler Ebene vorzubereiten. 

G.G. 

I Hamburg ~ I 
Funker im Sudan 

Hamburg. Für ca. 60 000 Flüchliinge in 
drei Flüchlilngslagern Im Sudan wurde 

Glückliche Heimkehr 
von Torsten Dreyer. 

Geert Lehm.nn wird 
vom NDR neeh .elnen 
Eindrücken befragt. 

(Foto. : Krüge" 

bisher von Helfern des THW-Landesver­
bandes Saarland in vier Auslandseinsät­
zen über eine elf Kilometer lange Pipeline 
die Trinkwasserversorgung sichergestellt. 

Die Funkverbindung zur Heimat bei den 
letzten beiden Einsätzen stellten die Fun­
ker Geert Lehmann und Torsten Dreyer 
sicher. Die Funkstation des Bezirksver­
bandes Hamburg-Harburg mit dem Ruf­
namen "DLTEL" und die Funkstation 
.THW Aachen" waren zu festgelegten 
Zeiten mit ehrenamIlichen Funkern täglich 
besetzt. Uber rund 6000 km Entlernung 
konnten so - über Kurzwelle - alle not­
wendigen Informationen ausgetauscht 
werden. 

Die überregionale Presse und der Nord­
deutsche Rundfunk stellten den humani­
tären Einsatz in verschiedenen Reporta-
gen besonders heraus. A. K 

Hoher Besuch beim 
Landesverband 

Hamburg. Der Präsident des BZS, Hans 
Georg Dusch, und der neue THW-Direk­
tor, Helmut Meier, besuchten gemeinsam 
den Landesverband Hamburg. Nach Ge­
sprächen in der Behörde für Inneres, 
stand ein Besuch im Hamburger Haien 
auf dem Programm. 
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Hafenkapitän Erhart Paschburg erläuterte 
den Gästen an Bord seiner Barkasse vor 
allem die Hochwasserschutzanlagen und 
die Warenumschlagskapazitäten des 
Hafens. 

Anschließend fand ein Gespräch mit 
ehrenamtlichen Führungskräften und den 
hauptamtlichen Mitarbeitern im THW-Lan­
desverband statt, dabei wurden beson­
ders die Aufgaben der Arbeitskreise und 
Projektgruppen besprochen. 

Zum Abschluß des Tages besuchten 
Dusch und Meier noch den BeZIrksver­
band Hamburg-Altona. Hier konnten sich 
die Gäste ein Bild über die Probleme und 
Sorgen der ehrenamtlichen Führungs-
kräfte machen. A. K 

Besuch von Kommunalpolitikem 

H_burg. Der Bezirksamtsleiter von 
Hamburg-Mltte, Jungesblut, besuchte mit 
seinen Ortsamtsleitern den THW-Bezirks­
verband Hamburg-Mitte. Bezirksbeauf­
tragter Erwin Siebert begrüßte die Gäste. 

Grund des Besuches der Kommunalpoh­
tiker war eine Besprechung über die seit 
1985 bestehende Möglichkeit, daß THW 
bei Einsätzen auch ohne spätere Kosten­
berechnung zu alarmieren. 

Landesbeauftragter Trautvetter erläuterte 
das Verfahren und sagte die Hilfe des 
THW zu. BezIrksamtsleiter Jungesblut 

40 ZS-MAGAZIN 4/86 

dankle für die Informationen und stellte 
einen Erfahrungsaustausch In den ver­
schiedenen Ausschüssen seines Amtes 
In Aussicht. A K. 

Nordrhein-Westfalen 

Langjlhrigen THW-HeHer geehrt 

Dulsburg. Grund zum Feiern gab es 
beim THW-OV DUisburg. Ulnch Rehberg 
beging sein 30Iahnges Jubiläum als 
THW-Helfer 

Ortsbeauftragter Chnstfned Seifert be­
dauerte, daß SOViel Einsatz über einen so 

langen Zeitraum heute leider nicht mehr 
so selbstverständlich sei. Seifert be­
dankte sich für das überdurchschnittliche 
Engagement Rehbergs und überreichte 
Ihm die .Ehrenmedaille des THW in Gold. 

I Rheinland-Pfalz ~I 
Eissprengen auf der Nahe 

MarIInstein. Am 7. März 1986 hieß es für 
den THW-OV Bad Kreuznach : ,Einsatz 
zum Elssprengen'. Durch das einset­
zende Tauwetter brach auf der Nahe das 
EIS auf und staute sich In der Ortslage 
Marlinstein. Der Stau hinderte die vom 
oberen Flußlauf andriftenden Eisschollen 
am Abfluß, der Wasserspiegel begann zu 
steigen 

Gegen t 4.30 Uhr benachrichtigte der Kn­
senstab der Verbandsgemeinde Sobern­
helm THW-Ortsbeauftragten Wolfgang 
Rudolph. Er alarmierte die Helfer des 
2. Bergungszugs und den Sprengberech­
tlgten. Eine Gruppe von acht Helfern 
rückte nach Martlnstein aus und begann 
mit dem Setzen der Sprengladungen. 
Hier wirkte sich der Lehrgang ,Eisspren­
gen" des Wasserwirtschaftsamtes vom 
Februar letzten Jahres pasltiv aus. 

Es wurden ca. 20 Sprengladungen ge­
setzt, teilweise unter übereinanderge­
schobene Eisschollen, teilweise schlug 
man Löcher ins EIS, um die Ladungen 
unter das EIS zu bnngen. Die Helfer leg­
len die Ladungen auch auf das EIS und 
bedeckten sie mit großen Eisschollen. 

Gegen 19.00 Uhr, nachdem die Polizei für 
Absperrung der Straßen gesorgt hatte, 
wurden die Ladungen gezündet : Die EIS­
schollen wurden durch die Sprengung so 
zerkleinert, daß der Nahelauf frei wurde 
und das Eis nunmehr ungehindert abflie­
ßen konnte. G. l. 

Besuch aus Bonn beim 
THW-OV Mannheim 

Mannhelm, ,Wie steht es um den Kala­
strophenschutz Im Bereich des THW-OV 
Mannhelm?" So die Frage, die der Bon­
ner Besuch auf einer bundesweiten Infor­
mationsfahrt auch in Mannheim stellte. 
Ortsbeauftragter Manfred Stiegel be­
grüßte die Gäste, unter ihnen THW-Direk­
tor Meier, Regierungsdirektor Dr. Ammer­
müller, Bundesmlnlstenum des Innern, 
Ministerialrat Wenger, Bundesmlnlstenum 
der Finanzen, und THW-Landesbeauftrag­
ten GÖbel. 

Im THW-Zentrum an der Autobahnaus­
fahrt Mannhelm-Seckenhelm informierten 
Sich die Gäste über Spezialeinsatzgeräte 



D .. ElnNtzteltfehrzeug 
des llfW·OV Mannhe1m. 

(Foto: Sand) 

und -fahrzeuge. So den Notstromwagen, 
einen Spezialpumpenhänger und ein nur 
in Mannheim vorhandenes Einsatzleitfahr­
zeug in Form eines VW-LT Hochraumwa­
gens. 

Nach dem Rundgang stellte sich der 
Ortsverband in einer Diaschau vor. Auch 
Probleme kamen zur Sprache wie feh­
lende Ausrüstungsgegenstände und zu 
niedrige Verpflegungssätze. 

Zum Abschluß des Besuchs hob Direktor 
Meier das überdurchschnittliche Engage­
ment der Mannhelmer THW-Helfer helVor. 

O. S. 

I Saarland ~I 
THW-Einsatzgruppe EI Girba 111 
zurOckgekehrt 

Saarbrücken. Sehnsüchtig wurden die 
Helfer der Sudaneinsatzgruppe EI GIr-
ba lIt erwartet und nach der Landung auf 
dem Flughafen Saarbrücken-Ensheim von 
ihren Angehörigen erleichtert begrüßt, 
aber auch von THW-Vertretern willkom­
men geheißen. Aus Bonn-Bad Godes­
berg war der Referent für THW-Ausbil­
dung und Einsatz im BZS, Regierungsrat 
Stein, angereist, um den EInsatzkräften 

Erfolgreich kehrt die EJnuugruppe lIU8 dem Su-
d.,.. zutOek. (Foto: MOhr) 

Im Namen des THW-Direktors Dank und 
Anerkennung für eine selbstlose Arbeit 
auszusprechen, die im Flüchtlingslager 
am Stausee EI Girba dazu beitragen soll, 
die Not der Flüchtlinge zu mildern. 

Mit der Ferllgstellung einer WasselVer­
sorgungsanlage habe der Landesverband 
Saarland wieder einmal gezeigt, daß Lei­
stungsfähigkeit und Einsatzbereitschaft 
nicht von der Große des Landesverban­
des abhängen. Auch ein kleiner Landes­
verband könne bei der humanltaren Hilfe 
Im Ausland einen bedeutsamen Beitrag 
leisten, meinte Stein. 

Als äußeres Zeichen der Anerkennung 
überreichte er Im Namen des Direktors 
des THW den Helfern das Einsatzzeichen 
für humanitäre Hilfe im Ausland. Darüber 
hinaus wurde Funker Gerd Lehmann, 
Hamburg, mit der Urkunde für 20jährlge 
freiwillige Mitarbeit im THW geehrt. 

Dank gebühre aber auch all denen, die 
zu Hause die Voraussetzungen zum Ge­
lingen geschaffen hätten, so den Ange­
hörigen der eingesetzten Helfer für Ihr 
Verständnis, dem Landesverband, den 
Ortsverbänden, der ständig besetzten 
Funkstation und letztendlich den Arbeit­
gebern, die die Helfer freistellten. 

Landesbeauftragter Günter Faß, der unter 
anderem auf die Probleme der erstmals 
durch Dritte durchgeführten Matenalbe­
schaffung hinWies, bedankte sich bel den 
THW-Helfern für die helVorragende Lel-

stung, auf die man stolz sein könne, und 
wünschte allen Helfern einen guten Über­
gang ins Alltagsleben. 

EInsatzleiter Hans Mülfer gab seiner 
Freude Ausdruck, mit allen Teilnehmern 
gesund angekommen zu sein. Man habe 
keine Ausfälle gehabt. Jeder habe sich 
nach seinen Fähigkeiten besonders en­
gagiert. Nur so sei es möglich gewesen, 
das Werk trotz großer Hitze und ständig 
defekter Arbeitsmaschinen rechtzeitig fer­
IIgzustelien. E. M. 

THW-Direktor Meier besuchte 
Landesverband Saarland 

Fretsen. Antäßtich seines ersten Besu­
ches beim THW-Landesverband Saarland 
hatte Direktor Meier Gelegenheit, über 
eine Reihe von Problemen mit THW-Hel­
fern zu sprechen. Probleme tauchen im­
mer wieder auf. Man denke nur an die 
noch nicht zufriedenstellenden Alarmie­
rungsmöglichkeiten des THW. Hier muß 
auch im KreiS SI. Wendel noch eine trag­
bare Lösung in Zusammenarbeit mit der 
Kreisverwallung gefunden werden. 

Auf solch einen gut motivierten Landes­
verband, der im Land auf Grund seiner 
Leistung geaChtet und geschätzt sei, 
könne der Landesbeauftragte und die All­
gemeinheit, um deren Schutz es gehe, 
stolz sein, betonte Direktor Meier. 

Sorgen der Helfer pezüglich der Ausstat­
tung der Mannschaftskraftwagen, wo der 
Beleuchtungssatz unverständlicherweise 
gestrichen worden war, und der bisher 
nicht vorgesehenen, aber für die Ortsver­
bände wichtigen Ersatzbeschaffung von 
Lkw konnte Meier noch nicht zerstreuen. 
Er äußerte jedoch, es seien bereits Vorla­
gen in Bearbeitung, die darauf zielten, 
hier Abhilfe zu schaffen. 

Publizistisch fühll sich das THW unterre­
präsentiert. Mögen die THW-Zeitschriften 
einzelner Landesverbände auch noch so 
gut und informativ sein, so wird der Ruf 
nach einer THW-Zeitung auf Bundes­
ebene mit spezielfen Landesteilen stän­
dig lauter. 

Auch die Übernahme der THW-Jugend in 
die Trägerschaft der HelfelVereinigung 
beschäftigt immer noch die Gemüter. 
Kaum umstritten ist der größer gewor­
dene finanzielle Spielraum und die Öff­
nung zur freien Jugendarbeit, doch muß 
der Einfluß des THW auf die Ausbildung 
erhallen bleiben. Letztendlich soll ja der 
Nachwuchs für die Einheiten herangebil­
det werden. Im Hinblick auf die wieder­
holt versprochene Verwaltungsvereinfa­
chung, sähe man eine wesentliche Er­
leichterung darin, wenn bestimmte Haus­
haltsmittel, z. B. für Ausbildungszwecke, 
beim THW belassen würden. Neue posi­
tive Aspekte sieht Direktor Meier in der 
neuen Jugendordnung. 
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Zuvor hatte Meier den Ortsverband The­
ley besucht. wo man zum 25tahngen Be­
stehen mit der Einweihung der neuen 
Unterkunll rechnel. 

Bnsanz enthalt die dort diskutierte Forde­
rung POlitischer Kralle. alle Freistellungen 
vom Wehrdienst zu Gunsten der Bundes­
wehr wegfaflen zu lassen. In der Zukunfl 
muß der ZIvilschutz. und hiervor kann 
niemand die Augen verschließen, ats Tell 
der Gesamtverteidigung sIchergesteIlI 
sein. Da sollie man keinesfalls auf die 
freiwilligen und ehrenamtlichen Helfer 
verZichten, die auch Im Frieden Ihren Bei­
trag zum Schutz der Aligemelnh811 leisten 
können und wollen 

Zu Beginn seines Antrittsbesuches beim 
saarlandischen THW hatte Direktor Meier 
die Dienststelle des Landesbeaullragten 
besuchl. 

Landtagsprasldent Albrecht Herold be­
tonte bei einem Empfang die guten Kon­
takte zum THW sowie die besondere Lel­
stungsfahlgkell der Ortsverbande Im 
Land und hob als BeweiS hlerlur den 
Empfang des THW-Bundesslegers Frel­
sen hervor. 

• 
In einem Gesprach des THW-Dlrektors 
mit dem LandesvorsItzenden der THW­
Helfervereinigung, Alfred Becker, wurde 
die gute Zusammenarbeit ZWischen Bun­
desanstall und HelfervereinIgung Im 
Saarland herausgesteIlI. 

Problembeladen war der Besuch des 
THW-Dlrektors bel den Ortsverbanden 
Sulzbach und FrIedrIchsthaI. Nicht nur die 
schlechte Unterkunll bereitet den Helfern 
Sorge, auch die geplante gemeinsame 
Unterbnngung In einem Neubau, gegen 
die Sich die Ortsbeaullragten Meyer, 
Sulzbach, und Becker, Fnednchsthal, so­
wie der Vorsitzende der Helfervereinigung 
Sulzbach. Pnnz, aussprachen. Sie for­
dern, wie die gesamte Helferschaft belder 
Ortsverbande, die getrennte Unterbrin­
gung ledes Ortsverbandes In neuen Un­
terkünllen. E M 

BrOckenachlag Ober die Prima 

Nonnweffer. Große Resonanz fand der 
Bruckenschlag über die Pnms Im Nonn­
weller Kurpark bel der Bevölkerung. Dank 
und Anerkennung sprach Bürgermeister 
Egon Meier bel der Ubernahme allen Be­
teiligten des THW aus, die die neue 
Brucke konstrUiert und aufgeschlagen 
hatten. 

Im Auftrag der Gemeinde bauten Heller 
des THW-OV Nonnweller die über neun 
Meter Spannweite freit ragende Brücke In 
massiver Bauweise aus Elche mit erhoh· 
tem Gehbetag Fast 400 Stunden beno­
tlgten die Vorbereitung und der Bau des 
Ubergangs E. M 
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I Baden-Württemberg ;J I 
THW baute Fußgängerateg 
und Wehrgang 

Ellwangen. Als etwas verspatetes Welh­
nachtsgeschenk an die Stadt stellten die 
Helfer des THW-OV Ellwangen Im Be­
reich Jungfernsteg zwei Holzbauten für 
den Spielplatz fertig Sie bauten einen 
Fußgangersteg als Neuaullage des biS 
KrIegsende bestehenden .Jungfernstegs" 
und ersteIlIen einen Anbau an die alte 
Stadtmauer als kleinen .Wehrgang", an 
dem spater SpIelgerate angebracht wer­
den sollen Bel Regen. Schneefall und 
Kalte arbeiteten die THW-Manner funf 
volle Tage, um die vorbereitete Holzkon­
struktionen aufzubauen 

Die Vorbereitungen zu diesem WInterein· 
satz begannen schon Im JUni letzten Jah­
res. als das Burgermelsteramt mit Dele­
gierten von Ellwanger Vereinen die frei ­
Willige und ehrenamtliche Mithilfe beim 
SpIelplatzbau besprach. Das THW uber­
nahm den Holzbau Im Rahmen der Aus­
bildung 

Nach Fertigstellung der Plane und Statik 
konnte Ende Oktober mit dem Ablangen 
und Hobeln der Balken begonnen wer­
den. Eine Pfahlhelmer HolzbaufIrma 
stellte dem THW Ihre Halle mit allen Ma­
schinen zur Verlugung. An drei verlanger­
ten Freltag-Ausblldungsabenden, die biS 
nach Mitternacht dauerten, sägten, hobel­
ten, frasten und bohrten die Helfer drei 
Lkw-Ladungen Kantholz zurechl. 

Am Wochenende vor Weihnachten konn­
ten die Manner mit dem Bau beginnen 
Nach Neulahr wurde die Arbeit fortge­
setzt 

Der Oberburgermelster. Vertreter des 
Stadtrates und des Bauamtes besuchten 

Der kleine Wehrgang .n d., Stadtmauer. 
(Folo: Slolly) 

die Helfer bel der Arbeit, dankten fur den 
freiwilligen Einsatz und beWirteten die 
Elnsatzkraffe Als kleine Anerkennung 
versprach der Oberburgermelster den am 
Splelplalzbau beteiligten Helfern ein zünf­
liges EInweihungsfest K. E. 

I Bayern 

FOhrungswechsel 
beim THW-OV Bad Kiaaingen 

Bad Klsslngen, Ohne die Einsatzbereit­
schaft der Vielen ehrenamilich In den 
Hilfsdiensten taligen Burger ware ein ge­
ordnetes Staatswesen absolul undenk­
bar Diese Auffassung vertrat Landtags 
abgeordneter Herbert Neder vor zahlrei­
chen Persönlichkeiten aus Politik und Be 
horden sowie Vertretern von Dienststel ­
len und Katastrophenschutz-Organisatio­
nen anlaßllch der Amtselnfuhrung des 
neuen Ortsbeauftragten und des EIn­
heltsfuhrers beim THW-OV Bad K,ssln­
gen. In mehreren Ansprachen und Gruß­
worten wurde dabei deutlich, welchen 
Ansehens Sich die HIlfsorganisation auf 
lokaler und uberreglonaler Ebene er­
freuen 

Anton Schick. der das Amt des Ortsbe­
auflragten des THW biS zum 31 Dezem­
ber 1985 Innehatte, dankte In seiner Be­
grüBungsansprache allen. mit deren Hilfe 
er wahrend seiner 131ahngen Taligkelt 
stets habe rechnen können, und bat die 
Versammlung, das Ihm entgegenge­
brachte Vertrauen auch seinem Nachfol­
ger Helmut Rink zu schenken. In Rink 
sehe er einen absolut geeigneten Mann 
für die Aufgabe, und er sei überzeugt, 
das Geschick des Ortsverbandes In die 
richtigen Hande zu legen. 

Als einen .denkwurdlgen Tag' bezeich­
nete THW-Landesbeauflragter Reiner 
Vorholz den Wechsel In der Führung des 
Ortsverbandes, weil hier ein .Generatlo­
nenwechsel vor Sich gehe In einem 



kurzen Rückblick aul die Amtszeit 
Schicks, der dem THW als KreIsbeauf­
tragter weiterhin zur Vertügung steht, um­
riß Vorholz dessen Leistungen beim Auf­
bau des THW-OV Bad Klsslngen und 
sprach dem ehemaligen Orts beauftragter 
seinen Dank für die engagierte Arbeit 
aus. Als Zeichen der Anerkennung über­
reichte er Schick das THW-Helferzeichen 
In Gold. 

.In guten Zelten" nabe man "einen guten 
Nachfolger" gefunden, erklarte der Lan­
des beauftragte zum Amtsantritt von Rink, 
so daß er die Kontinuität In der ertolgrei­
chen Führung des Ortsverbandes ge­
wahrt sehe. Er kenne Rink als seit vielen 
Jahren stets elnsatzber8llen Kameraden, 
der sich In mancher Position Innerhalb 
des THW bereits bewahrt habe. Der Er­
wartungshorizont sei angesichts der ver­
dienstvollen Arbeit Schicks recht hoch, 
und so wünsche er dem neuen Ortsbe­
auftragten .vlel Glück und eine gute 
Hand". 

Auf die frei gewordene Stelle des EIn­
heltsführers beim THW rückte Rlnks Bru­
der Manlred nach, der ebenlalls seine Er­
nennungsurkunde vom Landesbeauftrag­
ten erhielt. 

In seinem Grußwort Im Namen des Land­
kreises betonte stellvertretender Landrat 
Hans-Georg Streng die verantwortungs­
volle Aufgabe des THW. Im Landratsamt 
wisse man sehr wohl um dessen se­
gensreiche Tällgkelt zum Wohle der Bür­
ger, und die Bereitstellung von Mitteln im 
Landkreisetat zugunsten des THW werde 
von allen Beteiligten leichten Herzens be­
lurwortet. Dank schulde man dem ehe­
maligen Ortsbeauftragten und viel Glück 
sei Nachfolger Rink zu wünschen. 

Günter TheInert, Geschäftsführer des 
THW-Bereichs Schweinfurt, erklärte, es 
sei nicht Immer leicht, für Engagement er­
fordernde Posilionen Menschen zu fin­
den, die sich mcht scheuen, ein großes 
Maß an Verantwortung zu übernehmen. In 
diesem Sinne hoffe er auf umfangreiche 
Unterstützung, die dem neuen AmtsInha­
ber zuteil werden möge. Auch er dankte 
Schick für seinen Einsatz und stellte 
Günter Kirchner als dessen Stellvertreter 
auf Kreisebene vor. 

Gegen die Auffassung, Uniformen und 
Ehrungen bildeten in erster linie den 
Motlvallonshintergrund bei der Über­
nahme ehrenamtlicher Tätlk8llen, wandte 
sich Landtagsabgeordneter Herbert Ne­
der In seiner Ansprache. Gäbe es nicht 
eine Vielzahl von Bürgern, die sich aus 
einer selbstlosen und idealistischen 
Einstellung heraus den diversen Hilfsor­
ganisationen zur Verfügung stellten, der 
Staat sei hoffnungslos übertordert. Hoch­
wasserkatastrophen und schwere Un­
glücke hätten oft genug gezeigt, daß das 
Engagement dieser Organlsallonen für 
die Gesellschaft unersetzlich sei. Verbun-

den mll einem Dank an die Amtstrager 
außerte Neder die Hoffnung, daß man 
von Katastrophen In Zukunft mogllchst 
verschont bleibe. 

Auch BeZIrks rat Affons Klelnhenz lobte In 
seinem Grußwort die Einsatzbereitschaft 
der Bürger, die auf freiWilliger Ebene zum 
Wohle der Gesellschaft wirkten. Gerade 
In unserer Zeit könne man ein derartiges 
SOZiales Engagement gar nicht hoch ge­
nug einschätzen . Die verschiedenen 
Hllfsorgamsallonen stellten BürgerlOillall­
ven Im wahrsten Sinne des Wortes dar. 
Der Dank des BeZIrks Untertranken gelte 
deshalb allen Helfern, die sich In der Not 
für die Menschen einsetzten. 

Für das Ihm entgegengebrachte Ver­
trauen dankte der neue Ortsbeauftragte, 
Rink, In seinem Wort zum Amtsantritt. 
Das partnerschaftliche und kamerad­
schaltliche Element würden unter seiner 
Führung die BaSIS der Arbeit bilden, die 
aber auch von ledem den gelorderten 
Einsatz verlange. Rink außerte die Erwar­
tung , daß die Zusammenarbeit mit allen 
polillschen Instanzen und den diversen 
Dienststellen auch In Zukunft gut verlaufe. 

40 Meter hohen Säureturm 
gesprengt 

AschaHenburg. Der t92t erstellte Säure­
turm Im PapIerwerk Aschaffenburg , be­
stehend aus vier Rundtürmen mit einem 
gemeinsamen Kopfbauwerk und dem Ge-

samtgewIcht von t 260 Tonnen Stahl be­
tonsteinen, wurde vom THW fachgerecht 
zu Falt gebracht. Der alles In nebelhaftes 
Grau hüllende Detonallonsstaub hatte 
sich noch mcht gelegt, da brandete kraftl­
ger Bellalt auf von den Akteuren wie 
auch von den über 1 500 Zuschauern, die 
sich In sicherer Entlernung aufhielten. 

Einhellige Meinung der Fachleute war, 
daß diese spektakuläre Sprengung eine 
Meisterleistung darstellte. 

Im Herbst 1984 kam die Werk leitung auf 
den THW-OV Aschaffenburg zu, mit der 
Bitte, den Säureturm zu sprengen. Da es 
sich um eine technisch äußerst schwie­
rige Sprengung handelte, waren lange 
Vorgespräche nöllg, biS sich THW­
Sprengberechllgter Werner Hochrein ent­
schloß, die lür den Ortsverband interes­
sante Aulgabe zu übernehmen. 

Ein hohes Gebäude umfallen zu lassen, 
ist einfach. Wie belledem Baumlällen, so 
Wird auch hier das Bauwerk durch Spren­
gen einer tiefen Kerbe zum Kippen ge-
bracht. .. 

Für den Säureturm wurde auch dieses 
PrinzIp angewandt, WObei es aber eine 
Reihe von Eigenheiten des Bauwerks zu 
berücksichtigen gab. 

Das Bauwerk war kein monolithischer 
Klotz, sondern bestand aus vier Rundtür­
men, die gemeinsam ein Kopfbauwerk 
trugen. Die Innentreppe ruhte auf eigenen 
Stützen. Der Zusammenhalt ZWischen 
den emzelnen Bauwerksteilen konnte In· 
folge fehlender Baupläne nicht ausrei­
chend beurteilt werden. 

Beim Sprengen des Fallmauls bestand 
nun die Gefahr, daß die vorderen Rund­
türme nach unten absacken und damit 
das Bauwerk In sich vertikal verschoben 
stehen bleibt. 

Eventuell hätten auch die KatalysatorsteI­
ne, mit welchen drei Rundturme gefullt 
Sind, lose herausfallen und das Fallmaul 
frühzeitig verstoplen können. 

Daneben bereitete noch die unbekannte 
Menge von Bewehrungseisen Im Beton 
das Problem einer kaum zu definierenden 
Festigkeit der Gebäudereste auBerhalb 
des Fallmauls. 

Diese Schwierigkeiten fütirten zu einem 
recht differenZierten Ablauf der Spren­
gung. Mehrere ExplosIonsschübe In Ab­
standen fuhrten zur Detonallon, die In­
folge der Verzögerung 540 Millisekunden 
dauerte. 

Die einzelnen DetonatIonsweIlen redu­
zierten mcht nur die Druckwellen, son­
dern rissen dem Bauwerk zunachst vier 
Fallkerben In leden einzelnen Rundturm, 
um dann In weiteren Schüben die EInzel­
kerben zu einem großen Loch zu verei ­
nen. 

01. Sprengung de. 40 m hohen Turm. 'It eine Inter- Zur Vorbereitung der Sprengung mußte 
.... nt. Aufgabe tot den Ort.verband. (Foto: Deli.) außer dem Einholen der Abbruchgeneh-
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mlgung eine 25 Selten starke technische 
Konzepllon mit einem ca. 1 qm großen 
Sprengptan von dem verantwortlichen 
Sprengberechtlgten angefertigt werden. 

Unterstutzt vom THW-OV Alzenau bohrte 
der Ortsverband Aschaffenburg die Bohr­
töcher und brach Im Wege stehende 
Bauwerkslelle mechanisch ab. 

Hierzu waren ca 1 ()()() Arbeitsstunden 
nötig, die jedoch gerne in Kauf genom­
men wurden, da eine Tallgkell geübt wer­
den konnte, die In einem Katastrophenfall 
auch zu den Aufgaben des THW gehort. 

Um den Ausbildungswert noch zu erhö­
hen und auch der umfangreichen Arbeit 
gerecht zu werden, wurden am Spreng­
tag weitere Sprengberechtigte aus Lohr, 
Gemunden, Marktheldenfeld, Alzenau und 
dem Wurzburger Raum eingesetzt. 

Der Detonallonsknall kam trotz Ankündi­
gung durch zwei SIrenentöne überra­
schend, heß die Zuschauermenge zusam­
menzucken, und dann knickte der vorher 
so massIv und standfest wirkende Säure­
turm am Fuße ein und kippte In die vor­
gesehene Fallnchtung um. Das Kopfbau­
werk brach im Fallen ab, beim Aufschlag 
des 1 260 t schweren Bauwerks bebte 
die Erde, spntzte Dreck und Baumrinde 

Warndienst 
Abachied beim Wamamt IX 

Nach fast fünflähnger Tätigkeit endete am 
31. Januar 1986 die Amtszeit für Oberre­
gierungsrat Robert Carre als Warnamts­
leiter Im Warnamt IX. Carre ISt nun im 
Bundesamt für Zivilschutz - Referat KS 3 
- als Referent tätig. 

Cami hatte am , . Apnl 1981 die Nach­
folge von Fntz Danapel angetreten. Mit 
der Leitung des Warnamtes wurde Regie­
rungsamtsrat Fritz Frank beauHragt. 

Nachrufe 

Am 16. Januar t 986 starb im Alter von 70 
Jahren nach schwerer Erkrankung der 
ehemalige Leiter des Warnamts VIII/Rot­
tenburg, Verwallungsoberrat 

Franz Weiser 

Weiser war einer der ersten leitenden 
Mitarbeiter des Warndienstes. Er trat im 
Januar t 957 ein und land zunächst bei 
dem zu fener Zelt noch In Neustadl/ 
Weinstraße im Aufbau belindlichen Warn-
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biS zu 100 m welt, eine graue Staubwolke 
hüllte alles nebelhaft ein. 

Es war 15.58 Uhr Drei kurze Entwar­
nungssIgnale beendeten die Sprengung 
und gaben das Gelande zur BeSichtigung 
freI. Bel den Sprengberechtlgten war Er­
leichterung und Stolz festzustellen . Die 
Sache war gelungen J. D. 

THW und BRK im GroBeinaatz 

Würzburg. Die Zusammenarbeit zWischen 
den Würzburger Organlsallonen des 
Bayenschen Roten Kreuzes und dem 
Technischen Hilfswerk war Mittelpunkt ei­
ner Katastrophenschutzübung, die In 
Veitshöchhelm durchgefuhrt wurde. 

Dargestellt wurde eine GasexplosIon In 
einem zweistöckigen Wohnhaus. das den 
Hillsorganlsallonen zur Vertugung gestellt 
wurde, weil es dem Bau der Schnell­
bahntrasse Wurzburg-Hannover welchen 
muß. 

SO Angehönge der Freiwilligen Feuerwehr 
Würzburg sowie 20 Helfer des BRK steil­
ten sich als Verletzte zur Vertügung. Ge-

amt VII Verwendung. 1958 kam Weiser 
zum Bundesamt fur Zivilschutz, das da­
mals noch die Bezeichnung Bundesan­
stalt für den zivilen Luftschutz führte. Er 
wurde enger Mitarbeiter von General a D. 
GosewIsch, dem als Abteilungsleiter der 
Aufbau des Warn- und Alarmdienstes in 
der Bundesrepublik oblag. 

Bis 1965 bheb Weiser als Leiter des da­
mahgen Referats lVII verantwortlich fur 
Organisation und Grundsatzfragen des 
Warndienstes. Im Frühlahr 1965 über­
nahm er als Nachfolger von Obersl a. D. 
Kenzler die Leitung des Warnamts VIII , 
das seinerzeit noch behellsmäßlg In der 
VerstärkersteIle der Deutschen Bundes­
post In Blldechlngen untergebracht war. 
In der Folgezeit leitete Weiser den weite­
ren Aufbau dieses Amts und dessen 
endgültige Elnnchtung Im Warnbunker 
bei Rottenburg arn Neckar. 1957 trat er in 
den Ruhestand. 

Weiser hat sich stets mit großem Enga­
gement für den Aufbau und die Ausge­
staltung des Warndienstes eingesetzt. Im 
Warngebiet VII I/Baden-Wurttemberg 
schuf er eine enge Zusammenarbeit mit 
der Landesregierung, dem Wehrberelchs-

tarnt und geschminkt mit Hautabschur­
fungen, unter Schock stehend, mit Kno­
chenbrüchen biS hin zur lebensbedrohli­
chen Kopfverletzung lagen sie vom Keller 
biS zum Dachboden verstreut und warte­
ten auf ihre Bergung. 

Der Abtransport aller Verletzten durtte nur 
von der ersten Etage ertolgen. Mit Ham­
mer, Meißel und einem GesteInsbohr­
hammer und mit viel Muskelkraft schaff­
ten die THW-Helfer Deckendurchbrüche 
und somit Zutntt zu den Verschutteten. 
Die Sanitäter des BRK kümmerten sich 
dann sofort um die Erstversorgung der 
aufgelundenen Opfer. Sechs Schiedsrich­
ter, darunter zwei Ärzte, beobachteten 
das Geschehen .• 

Hand In Hand arbeiteten die Helfer des 
BRK und THW beim Abtransport der Pa­
lIenten. Vom ersten Stockwerk aus wur­
den die meisten Personen mit einem Lel­
terhebel abgelassen. 

Der Einsatz zeigte ein gutes Zusammen­
wirken der belden Organisationen. Trotz 
allem wurde auch so mancher Schwach­
punkt an diesem Tag ans Licht gebracht. 
Da man aber bekanntlicherweise aus 
Fehlern lernt, so hat doch diese Übung 
Ihren Zweck voll ertüllt W. K. 

kommando V, den Regierungspräsiden­
ten und der Bundespost. Auch das Wohl 
der Angehöngen seines Warnamts war 
ihm immer ein besonderes Anliegen. 

Die Angehongen des Warndienstes wer­
den Franz Weiser stets ein ehrendes Ge­
denken bewahren. 

Am 15. Dezember 1985 verstarb nach lan­
ger, schwerer Krankheit RegIerungsamt­
mann 

Karfhelnz Amthor 

Im Alter von nur 37 Jahren. 

Er war S811 1976 Im Warnamt VI, USingen, 
als Elnsatzl8lter und Sachbearbeiter 
ABC-Wesen, Ausblldungsbetneb und 
Helferangelegenheiten eingesetzt. 

Durch sein aufgeschlossenes Wesen und 
seine HilfsbereitschaH war er bei allen 
Mitarbeitern sehr behebt. 

Wir werden dem Verstorbenen ein ehren­
des Andenken bewahren. 

Schnieders, Warnamtsleiter 



Deutsches Rotes Kreuz 

Bernd Hoffmann 

"Für einen effektiven 
Zivilschutz fehlen 
wesentliche politische, 
organisatorische 
und finanzielle 
Voraussetzungen" 

Die Mitwirkung Im Zlvltschutz der Bun­
des republik Deutschtand ist für das Deut­
sche Rote Kreuz eine Originäre, die Ge­
samtheit der Organisation umfassende 
Aufgabe und Verpflichtung und damit 
tradilionelle Selbstverständlichkeit. 

Ihre rechtlichen organisations bezogenen 
Grundlagen findet sie 

- In der Satzung des Deutschen Roten 
Kreuzes (§ 4 Abs. 1, I und 11) 

- in den Anerkennungsbedingungen des 
Internationalen Komitees vom Roten 
Kreuz fur die nationalen Rotkreuz-Gesell­
schaften {Zlff. 6) 

- Im humanitären Völkerrecht, den Genfer 
Rotkreuz-Abkommen vom t 2. August 
t 949 (insbesondere Artikel 63 des IV. Ab­
kommens) und In einer Reihe von Be­
stimmungen In den Genfer Zusatzproto­
kollen von 1977 (vgt. Art. 8.1 Zusatzpro­
tokolli) 
sowie 

- im Rahmen der staatlichen Gesetz­
gebung 

- und nicht zuletzt In de'n Beschlüssen 
der Internationalen Rotkreuz-Konferenzen, 
Insbesondere In der Resolution XXXIV 
der XX Internationalen Rotkreuz-Konfe­
renz von Wien 1965. 

Diese Rotkreuz-Resolution, an deren Ent­
stehung auch die beteiligten Regierungen 
mitgewirkt haben, die, wie die RK-Gesell­
schaften gleichermaßen Adressaten dle-

ser Empfehlung sind, kennzeichnet in be­
sonderem Maße die eigenständige Funk­
tion des Roten Kreuzes im zivilen Beyöl­
kerungsschutz. 

Dort heißt es u. a., daß das Rote Kreuz 
lederzeit In der Lage sein muß, die Auf­
gaben durchzuführen, fü r die es traditio­
nell qualifiZiert ist, so daß es voll und 
ganz seiner Rolle auch in den Fällen ge­
recht wird, In denen es allein handeln 
muß. 

Dieses Grundverständnis von der hervor­
gehobenen Rolle des Roten Kreuzes, 
eingebettet auch in das bestehende und 
werdende humanitäre Völkerrecht, insbe­
sondere In den Artikel 63 des IV. Genfer 
Rotkreuz-Abkommens zum Schutz der Zi­
vilbevölkerung und in den Artikel 81 des 
Zusatzprotokolls I zu den Genfer Abkom­
men, dart nicht etwa als Ausdruck ver­
bandseigenen und -egoistischen Den­
kens und Handeins bezeichnet werden, 
sondern Ist über die rechtliche Veranke­
rung hinaus von praktischer Bedeutung. 
Jean Pictet, der herausragend zu der. Ent­
wicklung des Humanitären Völkerrechts 
beigetragen hat, hat einmal im Hinblick 
auf die Tätigkeiten des Suchdienstes dar· 
auf hingeWiesen, daß das Rote Kreuz im 
Konflikt "häufig praktisch die einzige Ver­
bindung ZWischen den Kriegführenden 
sein kann, die ohne diese Kontakte ein­
ander nur noch auf Grund der Schläge 
kennen würden, die sie austeilen und 
empfangen". 

Der Präsident des DRK, Prinz zu Sayn­
Wlttgenstein, hat gegenüber dem Bun­
desmimster des Innern im Zusammen­
hang mit dem Novellierungsvorhaben zur 
Zivilschutzgesetzgebung am 15. August 
t984 ausgeführt: 

"Eine Zivilschutzgesetzgebung, die nicht 
den besonderen Auftrag des DRK inner­
halb der anderen freiwilligen Partner her­
ausstellt, wird leider wenig Glaubwürdig­
keit bei einem potentiellen Gegner - wer 
immer es auch sein mag - , der unser 
Gesetz kennen und bewerten wird, fin­
den. Je stärker das Zivilschutzgesetz den 
Grundsatz des humanitären Völkerrechts 
und dessen Träger deutlich macht, desto 
starker ist die Rechtsposition für unsere 
Bevölkerung, weil sie auch vom Gegner 
respektiert wird." 

Fundamentale Aufgabe 

Im Rahmen der staatlichen Bemühungen 
zur Zivilschutzgesetzgebung hat dieses 
Selbst- und Grundverständnis des Roten 
Kreuzes in den letzten drei Jahrzehnten 
häufig zu Widersprüchen, Mißverständnis­
sen und leider bisher nicht zu einer an­
gemessenen Berücksichtigung in der 
z. Zt. geltenden Gesetzgebung geführt. 

Es sei mir daher erlaubt, diese Position 
im lichte des vorher Gesagten mit weni­
gen Thesen noch einmal zu verdeutli­
chen : 

t. Das Rote Kreuz ist verpflichtet, sich mit 
all seinen Hilfsmöglichkeiten in organisa­
torischer, personeller und materieller Hin­
sicht auf den Einsatz im Konfliktlall vorzu­
bereiten. 

Somit kann es ertorderlichenfalls mit sei­
nem gesamten Potential der leidenden 
Bevölkerung Hilfe leisten. 

Diese fundamentale Aufgabe umfaBt alle 
Tätigkeitsfelder. 

2. Diese umfassende VerpfliChtung ent­
spricht der Gesamtverantwortung einer 
Organisation, In der das Prinzip der Ein­
heit der Hilfe und eine einheitlich vertaßte 
Helferschaft Voraussetzung und Gewähr 
dafür bieten, "sich im Frieden auch auf 
die Dienste im Krieg vorzubereiten- . 

3. Geistig-ethische Grundlage und Hand­
lungsanleitung zugleich sind die funda­
mentalen Grundsätze des Roten Kreuzes 
(insbesondere die Grundsätze der 
Menschlichkeit, Neutralität, Unabhängig­
keit und Freiwilligkeit). 

4. Zugleich versteht sich das Rote Kreuz 
als Träger, Promotor und Adressat des 
humanitären Völkerrechts, in dem Ihm 
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aus guten Grunden eIOe hervorgehobene, 
81genstandlge Position zugewiesen wor­
den 1St. 

5. Unter diesen Voraussetzungen und In 
diesem Rahmen wirkt es ,m staatlichen 
Zivilschutz als GesamtorganIsation -
nicht alieIO durch die Gestellung von 
Einheiten und Einrichtungen - auf der 
Grundlage einer dalur gegebenen Bereit­
schaftserklärung mit. 

Besonders deutlich wird das Spannungs­
verhaltnls zwischen ZIvilschutz als staatli­
cher Aulgabe mit hoheitlicher Regelungs­
belugnls einerseits und der Sonderstel­
lung des Roten Kreuzes andererseits In 
dem Beschluß der Internationalen Rot­
kreuz-Konlerenz vom 8 Oktober 1965 In 
Wien, der lautet 

.Wenn auch die nationalen Rotkreuz-Ge­
seIlschatten den Behörden bel Ihrer hu­
manitären Tatlgkelt Beistand leisten und 
den Jeweiligen Landesgesetzen unterste­
hen, mussen sie dennoch eIOe Eigen­
standlgkelt bewahren, die es Ihnen ge­
staltet, lederzelt nach den Grundsatzen 
des Roten Kreuzes zu handeln." 

6 Z,v,lschutz ISt lur das Rote Kreuz zu 
keIOem Zeitpunkt Gegenstand tagespolill­
scher OpportunItaten 10 politischen 
Wechsellallen und streitigen Auseinan­
dersetzungen über seinen SIOn und 
Zweck, er ISt ausschließlich humaOilare, 
kontinUierliche Verpflichtung und öffentli­
ches Bekenntnis zur Schaffung eines 
wirksamen Schutz- und Hilieleistungs­
systems lür die ZIvilbevölkerung Im 
Konfliktlall. 

Anders ausgedrückt : Selbst dann, wenn 
staatlicherseits keIOe oder nicht genü­
gend Vorkehrungen zur Schaffung der 
notwendigen HIlIsmaßnahmen getroffen 
wurden, bliebe die auf den genannten 
Grundlagen bestehende Verpflichtung 
des Roten Kreuzes eXistent, solche Vor­
kehrungen In geeigneter Welse zu treffen 
und das Ihm Mögliche zu tun. 

Unbequemes Thema 

Es Ist nur allzu verständlich, daß diese 
GrundposItIonen des Roten Kreuzes 
nicht nur gelegentlich Innerhalb der elge­
näiilJrganisallon, aber lOsbesondere bel 
der EntwIcklung und bel Veranderungen 
In der ZIvIlschutzgesetzgebung Anlaß lur 
tlelgrellende Diskussionen zu Grundsatz­
Iragen und zum Verstandnls des Roten 
Kreuzes In der Auseinandersetzung mit 
seinen Partnern Im Staat und bel anderen 
Beteiligten geluhrt haben. 

Dieses läßt sich am besten an einigen 
Beispielen aus der Entstehungsge­
schichte der ZIVIlschutzgesetzgebung 10 

der Bundesrepublik Deutschland nach 
dem Zweiten Weltkrieg - und nur auf die­
sen Zeitraum mochte Ich mich verstandh­
cherwelse beschranken - nachzeichnen 
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Im Dezember 1951 legte das DRK unter 
seinem damaligen Prasldenten, Dr Otto 
Geßler, eine Denkschrift zum ZIvilschutz 
vor Dies geschah zu eIOem Zeitpunkt, als 
es manchen - noch Viel weniger als 
heute - kaum polilisch opportun und ge­
raten erschien, Sich mit eIOem derart un­
bequemen, wenig offentllchen Bellall ein­
bringenden Thema zu belassen und als 
von der Verlassungskompetenz her noch 
keine staatliche ZIvIlschutzgesetzgebung 
mogllch war (Diese wurde erst mit einer 
Grundgesetz-Anderung am 26 Marz 1954 
geschaffen.) 

Diese Inlliat,ve geschah aus dem Be­
wußtseIO heraus, daß dem Roten Kreuz 10 

ErkenntniS der Gelahrdung der Zivilbevöl­
kerung durch die moderne Krlegsluhrung 
große neue Aulgaben zugewiesen selen, 
denen es Sich kraft Internationaler Ver­
pflichtungen und unabhanglg von der po­
litischen Lage zu stellen habe 

Sie enthielt bemerkenswerte Ansatze, In­
dem z. B. ein Wirksamer Schutz der ZIvil­
bevolkerung nur bel starker Dezentralisa­
tion aller Maßnahmen und bel einer um­
lassenden Schulung der Bevolkerung 10 

Selbsthille lur denkbar gehalten wurde 
Vorstellungen, von deren RealiSierung Wir 
auch heute noch welt entlernt erscheIOen 

Die Denkschrift war ledoch Anlaß genug, 
auf die EntWicklung der Ersten-Hllle-Aus­
bildung, der UnlallhllissteUen, des HIliszu­
ges, des Krankentransports und nicht 
zuletzt des Blutspendewesens Einfluß 
auszuüben. 

Mit dem am 9 Oktober t957 10 Kratt ge­
tretenen .Ersten Gesetz über Maßnah­
men zum Schutz der ZIVilbevölkerung 
(ZBG)" wurde gegenuber den mitWirken­
den Organisationen eIOe EntWICklung 
ausgelost, die von diesen als Verstoß ge· 
gen das FreiwIllIgkeitsprInzIp betrachtet 
wurde und Sich schließlich als nicht reali­
Sierbar erwies 

§ 9 dieses Gesetzes sah namllch die 
Konzeption eines Luitschutzhillsdienstes 
(LSHD) vor, der die bestehenden Organi­
sationen des Iriedensmaß,gen Katastro­
phenschutzes lur den Verteidigungslall 
erganzen und damit em zusatzllches 
Schutzpotential bilden sollte. 

Es zeigte Sich ledoch rasch, daß es nicht 
mogllch war, eIOe staatliche Organlsalion 
auf der Grundlage der FreiWilligkeit der 
mitwirkenden Helfer aufzubauen. Also 
mußte zum großen Tell auf das Personal 
der bestehenden, nicht-staatlichen Orga­
nisationen zuruckgegrlffen werden. Die­
ses luhrte Wiederum zu eIOer lur diese 
Organlsalionen untragbaren ZweigleiSig­
kelt und Zwelklasslgk911 der Helfer zu La­
sten der EIOhelt der Helferschatt, die zu 
allem Uberlluß mit unterschiedlichen 
Rechten und Pflichten ausgestattet war 

Letztlich ISt erst durch das Gesetz uber 
den erweiterten Katastrophenschutz vom 

9 Juli 1968 dieser Zustand verbessert 
worden Dieses Gesetz schaffte die 
Rechtsgrundlage lur den eIOheltlichen 
Kalastrophenschutz, Indem es das Poten­
tial, das die Länder und Kommunen lur 
den Iriedensmaßlgen Katastrophenschutz 
vorhalten und den vom Bund zu finanZie­
renden Tell lur Zwecke des Verteldl­
gungslalles zusammenlaßte. 

Nach dieser Konzeption (vgl. Nr 11 der 
KatS-Organisatlons-VwV) sollen Insge­
samt 600 000 Helfer zur Verlügung ste­
hen, davon Im sogenannten Erganzungs­
tell 400 000 Helfer als Iriedensmaßlger 
Katastrophenschutz mit zusatzllcher Aus­
stattung und Ausbildung und weitere 
200 000 Helfer auf Kosten des Bundes lur 
den Verteidigungslall (Verstarkungstell). 

Allein lur den In der Regel von den Orga­
nisationen zu stellenden SaOilats- und 
Betreuungsdienst waren danach IOsge­
samt 180 000 Heller vorzusehen, die 10 

EIOhelten und Einrichtungen mitWirken 
sollten 

ZWischen dem gesetzgeberIschen An­
spruch und Willen und der WirkliChkeit 
klaffen ZWischenzeitlich groBe Lucken. 

Insgesamt werden heute Jedoch die Ko­
sten lur Ausbildung und Ausstattung lur 
rund 145000 Helfer Im sogenannten Ver­
starkungstell vom Bund getragen und da­
mit lur etwa 28000 Heller ,m SaOilats­
und ca 6000 Heller Im Betreuungsdienst. 
Für die Bevölkerung Im raumllchen Ein­
zugsgebiet eIOes DRK-Krelsverbandes 
wurde dies rechnerisch die Vorhaltung 
eines Sanitätszuges, Im Betreuungsdienst 
die Aulstellung eIOes Betreuungszuges 
lur ca 40 Kreisverbande bedeuten 

Auf Schwierigkeiten 
hingewiesen 

Wenn auch das DRK die Grundzüge des 
damaligen Gesetzentwurls 10 seiner Stel­
lungnahme vom 6. Marz 1968 begrüßt hat, 
so hat es doch auf SchWierigkeiten hin­
gewiesen, die biS heute nicht als belrledl­
gend gelost betrachtet werden konnen 

Dazu zahlen z, B 

- die Aulnahme des DRK als die natio­
nale Rotkreuz-Gesellschaft der Bundesre­
publik Deutschland als Organisation In 
das Gesetz 

- das Recht auf Anhorung der Organisa­
tionen vor dem Erlaß sie betreffender 
VerwaltungsvorschrItten 

- die unklare, 10 der Folge Immer Wieder 
unterschiedlich Interpretierte Frage der 
Rechtsverhaltnisse der Heller Im § 9 
Abs 1 des KatSG, nach dem Sich diese 
nach den Vorschriften lur die Katastro­
phenschutz-Organisationen, der sie an­
gehoren, richten sollen, aber nicht nach 
Ihren eigenen, also nicht den Vorschritten 
der Organlsalionen 



Andererseits hat sich nicht nur Im Pnnzip 
das Verbundsystem im fnedensmaßlgen 
Kataslrophenschutz und der Erweiterung 
Im Konillktfall bewährt, auch die nachlol­
genden KatS-Gdselze 10 den Bundeslän­
dern und die zum Gesetz ergangenen 
Verwaltungsvorschriften konnten, minde­
stens zum Teil , Fortschntfe sichtbar wer­
den lassen. 

Dennoch: Nach einhelliger Auffassung 
gibt es heule trotz aller gemeinsamen 
Bemühungen und Anstrengungen In der 
Bundesrepublik Deutschland gesetzlich 
keinen effektiven Zivilschutz. Hiertür feh­
len sowohl wesentliche politische als 
auch organisalorische und finanzielle 
Voraussetzungen. 

Dieser Erkenntnis lag auch ein Anlrag 
der Vertreter der damaligen Opposition 
Im Juni 1980 Im Innenausschuß des 
Deulschen Bundestages zugrunde, In 
dem die Situation als .beklagenswert" 
bezeichnel und vor allem der Schutz der 
Zivilbevölkerung in einem evtl. Verteidi­
gungsfall in keiner Welse als gewährlel­
stel belrachlet wurde. 

Dieser von den damaligen KoalitIonsab­
geordnelen weitgehend, bis auf die zen­
trale Frage nach der Forderung der Ein­
führung einer allgemeinen, staatlich sub­
ventionierten SChutzraumbaupflicht, unter­
slützte Antrag führte zu einer Beschluß­
empfehlung an den Deulschen Bun­
destag. 

Am 3. Juli 1980 kam es zu einem elOstim­
migen Beschluß des Bundestages, des­
sen Inhalt wegen seiner grundlegenden 
Tragwelle auszugsweise wiedergegeben 
werden soll: 

Darin heißt es u. a., daß die Bundesregie­
rung aufgefordert wird, ,,10 Rahmennchtll­
nien den Umfang der zivilen Verteidigung 
festzulegen und einen Stufenplan für ihre 
Verwirklichung vorzusehen ; 

die Zivilschutzgesetzgebung zu vereinfa­
chen und zu verbessern, Indem ZIvil­
sChutzgesetz und das Gesetz über die 
Erweiterung des Kataslrophenschutzes 
zusammengefaßt werden ; dabei sind der 
Aufbau und die Ablauforganlsalion des 
Zivilschutzes, die Vollzugsverantwortung, 
die persönlichen Rechle und Pflichten 
der Bürger für den Ernstfall und die Zu­
ordnung Irägerschaftlicher Aufgaben an 
die privaten und öffentlichen Hilfsorgani­
salionen sowie das Recht der freiwilligen 
Helfer im Einzelfall verbindlich zu regeln; 

die Aufklärung der Bevölkerung über die 
sie Im Knsen- und Verteidigungsfall in 
vIelfaltiger Welse zu erwartenden Bedro­
hung zu verbessern und sie dadurch in 
Ihrer Motivation und Fähigkeit zur Selbst­
behauptung zu bestärken". 

Relerentenentwurf yorgelegt 

Bereits Im Juli t982 legte der für die Zivil-

Schulz-Gesetzgebung zusländlge Bun­
desminisler den ersten Referentenentwurt 
zu elOem neuen Zivilschutzgesetz vor, in 
dem zwar im Smne einer Gesetzesverein~ 
fachung bis dahin getrennte gesetzliche 
Bestimmungen zusammengefaßt wurden, 
grundsätzlich neue konzeptionelle Vor­
stellungen allerdings nicht enthalten wa­
ren. Darüber hinaus zeichnete es sich 
durch die Aufnahme einer Zivilschutz­
dienstpflicht sowie durch die Aufgabe 
wesenlhcher Positionen des 1968 mil 
dem KalSG gefundenen Verbundsystems 
von Bund, Ländern und Kommunen so­
wie den im Kataslrophenschulz mitwir­
kenden Organisationen aus. 

Die Gesundheitsvorsorge bzw. -sicher­
steIlung Im Bereich des ZIvilschutzes 
fand keine Aulnahme mehr. 

Das DRK wies deutlich auf die genannten 
Mängel hin und forderte gleichzeitig 
Überlegungen zu neuen konzeptionellen 
Vorstellungen für ein bürgernahes Sy­
slem sowie die Verstärkung der Anstren­
gungen von Bund und Ländern für die 
Beibehaltung eines leistungsfähigen Ver­
bundsystems. Gleichzeillg lehnte es die 
ElOfuhrung elOer Zivilschutzdienstpfllchl 
ab und unterbreitete ein Angebot zur wei­
leren Mitwirkung im Rahmen seiner Mög­
lichkeiten und salzungsgemäßen Aufga­
ben. 

Mit dem 5. Juni 1984 wurde von seiten 
des Bundesmnenministenums der zweite 
Entwurt zur Novellierung des ZIvIlschutz­
gesetzes u. a. den Organisationen zur 
Stellungnahme übermitfelt. Ein ursprüng­
lich für den Zeitraum Oktober/November 
1984 überarbeiteter dritter Entwurt lag im 
Dezember 1984 vor, wurde jedoch offiziell 
nicht an die Organisationen übersandt. 
Schließlich wurde den Organisalionen zu­
letzi ein Entwurt vom 27. Februar 1985 zu­
gänglich gemacht. 

Mehr als fünf Jahre nach der richtungs­
weisenden Beschlußfassung des Bun­
destageslages von 1980 stellt sich 
zwangsläufig die Frage, welche Entwick­
lung der Zivilschutz und die dazugehö­
rige Gesetzgebung zwischenzeilhch ge­
nommen hat und ob und 10 welchem 
Maße es gelungen ist, die hohen Zielvor­
stellungen des Beschlusses mil der Zivil­
schutzwIrklichkeit in der Bundesrepublik 
In ElOklang zu bringen. 

Mit den nach 1980 vorgelegten Entwürten 
hat Sich das DRK in seinen Beralungs­
und Entscheidungsgremien eingehend 
befaßt, ledoch grundsätzliche Bedenken 
gegen wesenlhche Zielvorstellungen und 
Inhatte der verschiedenen Entwürte gel­
tend gemacht. 

Keine entscheidende Verbesserung 

Lassen Sie mich die wesenlhchen Be­
denken zusammenfassen: 

1. Die Relerentenentwürte werden dem 
durch den Bundestag gesetzten Antrag 
nicht gerechi, die unbefriedigende Silua­
tion des Zivilschutzes entscheidend zu 
verbessern. Mit diesem Vorhaben muß 
die Schaffung eines allgemeinen Bewußt­
seins, der Akzeplanz und des Verständ­
nisses der Bevölkerung für die Notwen­
digkeit eines Zivilschutzes einhergehen. 

Diese Voraussetzung zu schaffen, ist Auf· 
gabe der politisch Handelnden und Ver­
antwortlichen. Ein bloßes Verwaltungsver­
einlachungs- und Vereinheilhchungsge­
setz wird dies nichl erreichen. 

2. Programmatische Ansätze, ein für je­
dermann erkennbares und als selbstver­
ständliche Pfllchl akzeptiertes Netz von 
Maßnahmen ,m Sinne eines bürgernahen 
und effizienten Schutz- und Hilfelei­
stungssystem, sind nicht erkennbar. 

Ein entscheidender Faktor des Zivilschul­
zes ist die Ilevölkerung selbst. Es bedeu­
tet weiterhin, daß nicht nur ein Teil der 
Helfer in den Organisationen, sondern 
alle Helfer gleichberechtigt enlsprechend 
den Pflichten des Roten Kreuzes mitwir­
ken soillen. 

In dem letzten Entwurt ist aber insbeson­
dere die geforderte Einbindung des per­
sonellen und maleriellen Gesamtpotenti­
als nicht möglich, darüber hinaus wird es 
gemäß § 17 Abs. 2 des Enlwurts dem 
Bund mit einer Kannvorschrift zukünftig 
freigestelli, den Aufbau des Verslär­
kungsteils vorzunehmen. Dies könnte zu 
der Gefahr eines Rückzugs der Länder 
aus ihrem Verantwortungsbereich lühren. 

3. Eine Zivilschutzdienstpflicht, die die 
Möglichkeit vorsieht, unter bestimmten 
Voraussetzungen im Bedartsfall den Or­
ganisationen zwangsweise Mitglieder zu­
zuweisen, berührt nach Auffassung des 
DRK eXlstentielfe Grundsätze des Roten 
Kreuzes, insbesondere den Grundsatz 
der Freiwilligkeit. 

Schon 1966 hat der damalige Nieder­
sächsische Minisler der Justiz, Gustav 
Bosselmann, anläßlich der Justitiartagung 
des DRK in Götfingen die Frage gestellt, 
ob sich eine - geplante - Dienstverpflich­
tung mit dem Prinzip der freiwilligen Hilfe­
leislung vereinbaren läßt. 

Der bekannte Moraltheologe Professor 
Böckle aus Bonn hai zu dem Prinzip der 
Freiwilligkeit des Roten Kreuzes einmal 
ausgeführt: 

.Das Prinzip der Freiwilligkeit ist im Ur­
sprung eng verbunden mit dem Prinzip 
der Unabhängigkeit. Die zwischen den 
Kombattanten eingesetzten Helfer der 
Verwundelen sollten weder Dienstver­
pflichtete noch Söldner sein." 

Mit den rechtlichen Fragen einer Zwangs­
zuweisung von Mitgliedern haben sich 
Rechtsausschuß, der Arbeilskreis Huma-
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nIlares Völkerrechi und Präsidium einge­
hend auseInandergesetzt und ihre Einfüh­
rung abgelehnt. 

Sie gingen dabei davon von folgenden 
Erwägungen aus : 

- Die den nationalen Rotkreuz-Gesell­
schalten gewährten Schutz bestimmungen 
nach den Genfer Abkommen wie auch 
nach den noch zu verabschiedenden Zu­
satzprotokollen von 1977 werden stets 
von der zwingenden Auftage abhanglg 
gemacht, daB die nallonale Gesellschaft 
- und damit le<jes einzelne Mitglied - die 
fundamentalen Besllmmungen und Re­
geln des Roten Kreuzes beachtet und 
sich diesen lederzelt verpflichtet fühlt. 
- Zu diesen fundamentalen Regeln sind 
insbesondere die Grundsätze des Roten 
Kreuzes zu nennen. Es muB insoweit 
stets gewährleistet sein, daß das Rote 
Kreuz die uneingeschränkte Verantwor­
tung für seine Mitglieder und deren 
Handlungen jederzeit übernehmen kann 
und damit In einem EInsatzauftrag die 
ihm zustehenden Möglichkeiten, die das 
Völkerrecht und das nationale Recht bzw. 
im Verteidigungsfall das Recht evll. ge­
troHener Vereinbarungen mit gegneri­
schen Mächten oder einer neutralen 
Schutzmacht einräumen, in keinem Fall 
mlBachtet oder in Bezug auf ihre Durch­
führungsmöglichkeiten gefährdet werden 
können. 

4. Statt der organisatorischen EInbIndung 
des Gesamtpotentials der mitwirkenden 
Organisallonen und der Verbesserung 
der finanziellen Zuwelsungsverlahren auf 
Bundesebene ist festzustellen, daB die 
Tendenz zu einer Zweiteilung der Helfer­
schaft der Organisationen in einen staal­
IIch erlaßten (kleinen) und organisations­
gebundenen (großen) Teil des Z,v,lschut­
zes verstärkt Wird. 

Die insow611 bereits bestehende Bela­
stung der Helferschaft aller Organisatio­
nen mit dieser schwlengen Problematik 
Wird nicht abgebaut, sondern eher ver­
schärft. Vor allem Ist ein verstärkter Aus­
bau und auch die EInbeziehung von ma­
tenell, rechtlich und sozial besser gestell­
ten ehrenamtlichen Hellern in den staatli ­
chen ZiVilschutz-Organisationen zu erwar· 
ten (Insbesondere Technisches Hiltswerk 
[THWI und Bundesverband für den 
Selbstschutz IBVS}). 

5. Der beabsichtigte Wegfall von grundle­
genden Besllmmungen des geltenden 
Rechts zur Stabsarbeit und zu den gei­
lenden MItwirkungsbefugnissen der Or­
ganisallonen bzw. ihrer Vertreter auf der 
Kreisebene stellen eine wesentliche Ver­
schlechterung dar. 

Eine mindestens dem § 7 Abs 3 KatSG 
entsprechende Regelung bleibt Grundfor­
derung des DRK. 

6. Die EInbeziehung des Blutspendedien­
stes und des Schwesternhelferlnnen-Pro-
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gramms fehlt In den äuBerst knappen Re­
gelungen zur Gesundheitsvorsorge. Das 
DRK wendet Sich gegen die Vorschriften 
zur Unterstellung der Rettungsl8llstellen 
unter die Katastrophenschutz-Behörden, 
solange Tellfragen nicht genugend ge­
klärt sind. 

7. N,cht zuletzt Wird die Rolle des DRK 
als die nallonale Rotkreuz-Gesellschaft 
der Bundesrepublik Deutschland nicht 
adäquat und im Sinne der Genfer Ab­
kommen verankert. 

BegrüBenswerte. Vorhaben 

Die Reihe der Bedenken ließe Sich fort­
führen. Sie alle gipfeln In der Aussage, 
daB ~Ich mit der Verwirklichung dieses 
an sich begrüBenswerten Vorhabens an 
der gegenwärtig unbefriedigenden Situa­
tion nichts Wesentliches ändern, einiges 
Sich sogar verschlechtern Wird 

Damit bleiben zwei Fragen oHen : 

t . Wie ISt der gegenwärtige Stand der ZI ­
vilschutzgesetzgebung? 

2. Welche Bemühungen von Staat und 
Organisallonen sind Im Sinne einer Ver­
besserung des Zivilschutzes vorstellbar? 

Die erste Frage müßte die Bundesregie­
rung zuständigkeits halber beantworten. 

Da aber der Herr BundesinnenminIster in 
einem Gesprach am 6. März 1985 mit den 
PräSidenten der Katastrophenschutz-Or­
ganisationen erklärt hat, daB er ein Ge­
setz gegen den Willen der Organisatio­
nen nicht beabsichllge elnzubnngen; 

sein Parlamentarischer Staatssekretär In 
einem Schreiben an den DRK-Präsiden­
ten vom 17. Juli 1985 nur noch von einem 
.Arbeitspapler zum Entwurl eines ZIvIl­
schutzgesetzes' (Stand 7. Februar 1985) 
spricht 

und ebenso der zeitliche Ablauf der ge­
genwärtigen Legislaturperiode ZIJ beruck­
Sichtigen ISt, durfte nicht mehr mit einer 
Verabschiedung dieses Gesetzes bis zur 
nächsten Wahl zu rechnen sein. 

Bel dieser Konstellation bleiben zur Be­
antwortung der zweiten Frage drei Lö­
sungsmögllchkeiten vorstellbar: 

1. Die bestehende Rechtslage Wird nicht 
verändert, ein neues umfassendes Zlvll ­
schutzvorhaben Wird auf unbestimmte 
Zeif verschoben. 

2. Ein neuer, grundSätzlicher Anlauf auf 
der Grundlage des Bundesfagsbeschlus­
ses von 1980 Wird für die 1987 begin­
nende Legislaturperiode in Aussicht ge­
nommen. 

3. Es wird der Versuch unternommen, sy­
stematisch Teilverbesserungen und 
-änderungen der rechtlichen Grundlagen 
des Zivilschutzes anzusfreben. 

Die Position des Roten Kreuzes sollte 
darin bestehen, daB es weiterhin ber811 

ISt, an fedem Vorhaben konstruktiV mitzu­
wirken, das der zukunftlgen Verbesse­
rung der EH,zlenz des ZIVilschutzes dient. 
Dazu gehort nicht die Formulierung e'ge­
ner Gesetzesentwürle, wohl aber die Un­
ferbreltung eigener Vorstellungen und 
Forderungen. 

Nur einige selen hier genannt 

1 Baldige RatifiZierung der Zusatzproto­
kolle. 

2 Zeitliche, zumindest inhaltliche Beruck­
slchtlgung der Bestimmungen der Zu­
satzprotokolle zu dem ZIvIlschutzgesetz. 

3 EInbezIehung der Elnrlchfung von 
Such- und Erkennungsdiensten, Insbe­
sondere fur Kinder, sowie des Blutspen­
dewesens 

4. Aufnahme der nationalen Rotkreuz-Ge· 
seilschaft ,n ein Gesetz 

5 EInbezIehung des Gesamtpotenlials 
der Organisallonen. 

6. Vermeidung einer rechtlichen und tat­
sachlichen Aufspaltung der Helferschah. 

7, Schaltung eines bürgernahen Systems 
des ZiVilschutzes bei unverminderter Bei­
behaltung der staatlichen OrganIsatIons­
kompetenz. 

SchfuBbemorkung 

Die Entwicklung der ZIvilschutzgesetzge­
bung ISt stets muhsam und langWierig, 
olt nur von kleinen Fortschritten und grö­
Beren Ruckschlägen, einem entschiede­
nen .Fur" und einem heftigen .W,der" ge­
kennzeichnet gewesen. 

Für Rotkreuz-Gesellschaften Wlff das 
Deutsche Rote Kreuz bleibt die Verpflich­
tung, in Friedenszeiten Vorbereitungen zu 
treHen fur Aufgaben, die es In Konfllktsl­
tuallonen zu erlullen hat. 

So sehr es Sich fur die Erhaltung des 
Friedens oder seine Wiederherstellung 
federzelt einsetzt, hat es weder die Kom­
petenz noch die Mittel, die Probleme zu 
losen, die In der Verantwortung der Staa­
ten für Sicherheit und Abrüstung liegen. 

So lange ledoch ein allgemeiner Verzicht 
auf Waffengewalt nicht erreicht ist, kann 
Sich die Frage nicht ,m Ernst stellen, ob 
das DRK zukünftig etwa darauf verzichten 
soll, seiner Solidarltat mit den Knegsop­
fern In aller Welt Ausdruck zu verleihen, 
Indem es keine Vorber8llungen für Hills­
akllonen mehr treffen Wird Es würde eine 
erdrückende Verantwortung auf Sich 
laden. 

Somit bleibt die Pflicht aller Verbandsstu­
fen unabhängig von der zukünftigen Ent­
WICklung der ZIVIlschutzgesetzgebung, al­
les Ihnen bestmögliche zu tun, das Be­
wuBtseln und die Notwendigkeit des Z,­
Vilschutzes zu stärken und Im Rahmen 
der Möglichkeiten personelle und mate­
rielle Vorkehrungen zu treffen. 



Arbeiter-Samariter-Bund 

Auf dem Landweg 
in den Tschad 

Die zehn Lastwagen vom Typ Mercedes 
LA 9t j , die der Arbeiter-Samariter-Sund 
im Rahmen der humanitären Auslands­
hilfe teils seit Monaten, teils seit Jahren 
im Tschad einsetzt, sind bislang ohne 

technische Mängel einwandfrei gelaufen. 

Der Werkstattwagen, auch für andere 
HIlfsorganisationen erste Anlaufsteile bel 
Reparaturen, hat sich bewährt, fährt im-

Aigerl.,,: MIt der PI,te 

Zwt,chenlIOPP bei EI 
Goi •• 

Ort.elnf.hrt von laman­
rat .. t (Foto.: Conf'ld) 

mer dann mit, wenn ein Konvoi die 
Hauptstadt N'Djamena verläßt. 

Zu diesem Ergebnis kommt Roland Con­
rad, beim ASS für das Tschad-Projekt zu­
ständig, nach einem kurzen Aufenthalt in 
dem afrikanischen Land. Gemeinsam mit 
Mitarbeitern der Deutschen WeIthunger­
hilfe hatte Conrad Anfang des Jahres 
zwei Mercedes-Lkw vom Typ 2628/6 x 4 
auf dem strapaziösen Landweg in den 
Tschad überführt und sich vor Ort in per­
sönlichen Gesprächen ein Sild über die 
Effektivität der ASS-Hilfe gemacht. 

Die ASS-Mechaniker, die abwechselnd in 
drei Werkstätten in Abeche, Mongo und 
Mao arbeiten, berichtet Conrad, hätten 
zusätzlich die Wartung von zehn 40-Ton­
nen-Lkw der Welthungerhilfe übernom­
men. Auch 20 MAN-Transporter, die das 
Auswärtige Amt in den Tschad entsandte, 
würden von den ASS-Hellern gelegent­
lich durchgecheckt. Trotz internationaler 
Hille aber, so. seine Erkenntnis, seien die 
Transportprobleme im Tschad keines­
wegs gelöst. Der Arbeiter-Samanter-SunM 
will deshalb auch in naher Zukunft die 
technische und personelle Hilfe fortset­
zen und gut ausgerüstete Lashvagen in 
das gemeinsam mit der Welthungerhilfe 
finanzierte Projekt einbringen. Seide Or­
ganisationen arbeiten seit t985 Im 
Tschad zusammen, mit guten Ertahrun­
gen. Zwei Jahre zuvor hatte der ASS 
seine humanitäre Hilfe für das Land be­
gonnen. 

Die Übertührung der beiden Mercedes­
Lastwagen, die am 23. Januar begann, 
dauerte drei Wochen. Stationen der Tour: 
die französische Hafenstadt Marseille, AI­
gerien, Niger und der Tschad. Erste Aus­
züge aus dem Reisebencht von Roland 
Conrad : 

23. Januar t 986: 
Um 8.00 Uhr starten drei Mitarbeiter der 
Deutschen Welthungerhille und ich mit 
zwei Dreiachsern In den Tschad. Zusätz­
lich aufgeladen Sind zwei Tanks a 2 400 
Liter, ein Notstromaggregat 7,5 kVA und 
ein Schweißgerät, vom ASS zur Verfü­
gung gestellt. Ohne Schwierigkeiten pas­
sieren wir die deutsch-französische 
Grenze bel Kehl am Rhein, kommen über 
Straßburg und Lyon am ersten Tag bis 
rund 30 Kilometer vor Marseille. Dort soll 
morgen die t OOO-Kilometer-Inspektion 
der Fahrzeuge gemacht werden. 

24. Januar: 

Der Werkstattaufenthalt zieht sich hin. 
Gegen Abend werden die Lastwagen Im 
gut bewachten Hafen von Marseille abge­
stellt. Die Reederei hatte bereits ge­
schlossen. 
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25. Januar 

Nachdem die Fähre nach Algenen mit 
acht Stunden Verspätung elOtnfft, verla­
den wir die beiden Lkw. Im übngen ent­
scheidet das Los : Ein Mitarbeiter der 
Weithungerhilfe muß wahrend der Über­
fahrt auf dem SchiH bleiben, die anderen 
fliegen per Un,enmasch,ne nach Algler. 

26. Januar ' 

1615 Uhr: Nach 75 MIOuten treHen Wir 10 

der afgenschen Hauptstadl eIO Die Zoll­
formalitäten sind sehr umstandlich. Ein 
Taxi bringt uns in ein Hotel in Hafennähe 
Es regnet 10 Strömen. Der Versuch, 
schon heute mit der Deutschen Botschaft 
In Algler Kontakt aufzunehmen, scheitert. 

5. Februar: 

Endlich haben Wir die Durchfahrtsgeneh­
migung fur Algerien vom Transportminl­
stenum erhalten. Nach Tagen des War­
tens sIOd auch die Formalitäten mit dem 
Zoll (Versicherungskarten/Frelstellung 
vom Zoll) erledigt. Wir verlassen das Ha­
fengelände und fahren mit belden Lkw 
zur Deutschen Botschaft, um uns abzu­
melden und dort die Kanister mit Wasser 
zu fullen. Gegen 14.00 Uhr tanken Wir, 
verlassen die algensche Hauptstadt gen 
.suden. 

Direkt hinter Algier beginnt das Atlas-Ge­
birge. Während im Tal und an den Hän­
gen große Plantagen mit Mandannen und 
Apfelsinen abgeerntet werden, fallt we­
nige Kilometer weiter Schnee. Mehrere 
Lastwagen liegen fest. Zügig kommen Wir 
über den Paß und haben uns am späten 
Abend bis Laghouat vorgearbeitet. Nach 
einem kurzen ZWIschenstop beschließen 
Wir, noch In der Nacht so welt wie mög­
lich bis Ghardala weiter zu fahren und 
dann im Führerhaus zu schlafen 

6. Februar 

Morgens steht die Sonne voll uber uns 
Trotzdem ISt es kalt In der Felsenwüste. 
Wegen der Steine wird der Abschnitt bis 
10 die Oasenstadt Ghardala, die In eIOem 
sehr schonen Tal gelegen ISt, zu einer 
Rutteltour Nach dem Frühstuck geht es 
wieder auf die Piste, Ziel : EI Goh:'a. Die 
Etappe von 288 Kilometern fuhrt durch 
eine feste Steinwüste, die sehr flach ISt, 
zwischendurch gibt es einige hohe Sand­
dünen EI Golaa, eIOe Oasen stadt mit 
große rem See, hat wenig zu bieten. 

8 Februar. 

Nach mehreren Tagen erreichen wir Ta­
manrasset, eine größere Stadt mit rund 
130 ()()() EIOwohnern : Letzte Zollstation 
vor der Grenze nach Niger. Die Piste biS 
dahIO war sehr abwechslungsreich, teil­
weise tiefer Sand, teilweise nur Stelnwu­
ste. Unterwegs trafen wir auf zwei Deut­
sche, die mit dem Fahrrad die Wüste 
durchqueren Sie wollen biS Südafnka, 
um Verwandte zu besuchen Sicherlich 
eine Abenteuerrerse . 
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Kolumbien: 
ASB plant weitere Hilfe 

Die Entscheidung der kolumblanlschen 
Regierung steht fest Die Stadt Armero, 
Im November durch Schlamm- und Ge­
röllmassen des Vulkans Nevado dei RUiz 
vollkommen zerstört. soll an anderer 
Stelle wieder aufgebaut werden. Der 
neue Standort . rund zehn Kilometer vom 
.alten" Armero entfernt 

EIOe kolumblanlsche Organisation, zu­
standlg für das Vorhaben, hat mit den 
Planungen begonnen. 

Auch der Arbelter-Samanter-Bund Will 
sich am Neuaufbau Armeros beteiligen. 
In KÖln denkt man uber ein Prolekt Im 
Bereich .Sanltatsdlenst" nach, das mit 
Partnern aus dem Internalionalen ArbeI­
terhilfswerk linanzlert werden soll EIOzel­
h9llen müssen noch geklärt werden. 

Mit dieser Entscheidung tntt der ASB fast 
funf Monate nach der Naturkatastrophe In 
die zweite Phase der aktiven Humanllär­
hilfe für Kolumbien ein. 

Bereits auf den Vulkanausbruch vom 
13.114. November 1985 hatte die HIlfsor­
ganisation sofort reagiert und funf Ret­
tungssanltater mit 1,5 Tonnen HIlfsgütern 
Im Werte von 100 ()()() Mark nach Bogota 
entsandt. Ihr Auftrag Als Vorauskom­
mando sollten sie die Lage vor Ort son­
dieren und Überlebende bergen. Welche 
Hilfsmittel wurden akut benöllgt? Wo fehl­
ten Ärzte und Sanllater? 

Von Bogota aus flogen die ASB-Helfer 
direkt ins Katastrophengebiet - nach Pa­
lanquero, eIOem kleinen Ort, der nur mit 
Muhe auf der Landkarte zu finden 1St. In 
einer Schwesternschule neben dem Hos­
pital nchteten die Sanitäter eIO Lazarett 
ein, um verletzte Kolumbianer mediZI­
nisch zu versorgen. Die umliegenden Ort­
schaften - Armero, ManqUita und Honda 
- wurden erkundet. Das Ergebnis Dort 
war ausreichend Personal zum Abtrans­
port der Verletzten Im EIOsatz. 

Hleh der Ankunft In 80· 
gote: Die ASB·Ret· 
tunglunltlter litzen 
vor IHm Lutthln .. -eon­
teiner, In dem die 
1,5 Tonnen HIN.gOter 
liegen. (Foto: b.r) 

Im Katastrophengebiet mußten die ASB­
Helfer mit schrecklichen Bildern fertig 
werden; Schreckens bilder, die Bundes­
bürger via Satellit Im Fernsehen sehen 
konnlen : Leichen und totes Vieh, die un­
ter Schlamm und Geroll verschuttete 
Stadt Armero 

Verletzte, so benchteteo die Sanllater 
nach Ihrer Ruckkehr, wurden 10 der Hek­
tik teilweise nicht nchtlg versorgt : Zum 
Beispiel oHene Bruche einfach einge­
gipst. Da waren Amputalionen vorpro­
grammiert, so ein Arbelter-Samanter. 
Mehrtach habe auch akute Infeklionsge­
fahr bestanden. Wundbrand war ausge­
brochen. 

Nach Tagen kommt es zu Reibereien mit 
dem örtlichen M,lItärkommandanten In 
Palanquero Dieser duldet keIOe zIvilen 
Helfer 10 der Region und schickt die Sa­
nIIater umgehend nach Bogota zuruck. 
Unverstandllch, angesichts der guten Zu­
sammenarbeit mit RegierungssteIlen In 
der kolumblanlschen Hauptstadt, die dem 
ASB-Team zuvor ledwede Unterstutzung 
gewahrt hatten. 

Nach eIOem kurzen Aufenthalt ,n Bogota 
gelangten die Helfer dann nach Ibagua, 
um dort auf Empfehlung des Gesund­
heitsministeriums In einem Hospital zu 
helfen. Zu diesem Zeitpunkt fedoch ISt In 
der Stadt bereits genugend Personal vor­
handen. 

Schließlich ubergeben die ASB-Sanllater 
Ihre HIlfsgüter an den örtlichen Rotary­
Club, der das Matenal welterverwendet. 
Der EIOsatz Im kolumblanlschen Kata­
strophengebiet ISt beendet · Über Bogota 
fliegen die Arbelter-Samanter nach acht 
Tagen Katastrophenhilfe Richtung Frank­
furt zurück, wo sie noch auf dem Flugha­
fen RhelO-MalO Ihre EIOdrücke der ver­
sammelten Presse schildern. 

Holger Eschert 



Johannlter-Unfall-Hilfe 
Rettungssanitäter in Frankfurt 

"Ein 
wirklich 
ganz 
gewöhn­
licher 
Tag" 

In der Stadt Frankfurt wurde bereits in 
den sechziger Jahren ein vorbildliches 
Modell für den Rettungsdienst geschaf­
fen. Die zentrale Einsatzleitung für alle 
Rettungsmittel durch die Branddirektion, 
einheitliche Gestaltung der Einsatzfahr­
zeuge, die für Krankentransport und Ret­
tungsdienst gleichermaßen geeignet sind, 
und die gesammelten Ertahrungen von 
Feuerwehr und Rettungsorganisationen 
im Umgang mit Patienten sind Gründe für 
die große Wirksamkeit des "Frankfurter 
Modelts". 

Die konkrete Arbeit der Rettungssanitäter 
ist wohl am anschaulichsten In der Dar­
stellung eines Tagesablaufs Im Rettungs­
dienst zu beschreiben: Der Dienst be­
ginnt um 7.30 Uhr. Kurz vorher treffen die 
Besatzungsmitglieder des Rettungstrans­
portwagens (RTW) Akkon Frankfurt 8t-
83, so der Funkrufnahme, aul der Wache 
ein. Sie tauschen ihre Kleidung gegen 
die Schutzkleidung, die vom Kreisver­
band gestellt wird. Auch Sicherheits­
schuhe sowie eine flammenhemmende 
Schutzjacke mit weithin sichtbaren Re­
flexstreifen gehören zur Ausstattung. 

Die Rettungssänitäter Eckart und Stephan 
sowie der "Azubi" Werner übernehmen 
ihr Einsatzfahrzeug : Neben der techni­
schen Prüfung der Verkehrs- und Be­
tnebssicherheit muß auch die Einsatzbe­
reitschaft der medizinischen Geräte ge­
prüft werden - jeden Tag erneut, einmal 
wöchentlich jede Schraube und jedes 
Verbandpäckchen. Der "Check" dauert 
etwa 30 Minuten. 

• 

In der Zwischenzeit ISt das Fahrzeug bei 
der gemeinsamen Rettungsleltslelle aller 
Hilfsorgansatlonen und der Feuerwehr 
elnsatzber911 gerneldet worden. 

In Frankfurt ertolgt die Lenkung der Ein­
satzmittel per Computer. Es blelbl kaum 
eine Gesprächsmöglichkeit mit den 
diensttuenden Beamten der Rettungsleit­
steile. Der erste Einsalz ist eine soge­
nannte Behandlungsfahrt von einem 
Krankenhaus zu einem Facharzt. Und so 
liesl sich der Einsatz Im Protokolt des Ta­
ges: 

8. t 3-9 10 Uhr: Krankeniransport von ei­
nem Krankenhaus zum Facharzt. Die 
Arzipraxis liegt im 2. Slock, es gibt kei ­
nen Aufzug. Der Patient wiegt 90 Klto­
gramm. 

9. t 1-9.30 Uhr: Auf der Rückfahrt zur 
Wache ein neuer Einsatz : Verkehrsunfall 
auf der Autobahn, eine Verletzte ist an­
geblich eingeklemmt. Stimmt die Mel­
dung? Welche Verletzungen hat die Ver­
unglückte? An der Einsatzstelle dann 
Routine : Der Fahrer sichert die EInsatz­
steIle ab, die Rettungssanitäter und der 
Praktikant sehen nach der Verletzten. Es 
handelt sich um eine junge Frau, die au­
ßer einem Schreck nichts abbekam. Wird 
es ohne Hille gehen? Sie sagt: "Ich bin 
okay. Sie können fahren. - Tschüß". Auf 
Wiedersehen sagt man besser nicht. 

9.30-954 Uhr: Helmtransport aus dem 
Krankenhaus, diesmal In den fünften 
Stock. Der Patient ist nach einem Schlag­
anfall gelähmt. Zweifel bleiben, wird der 
Patient allein zurecht kommen? 

9.54-t 0.30 Uhr: Notfallelnsatz Im Sozial­
amt. Eine Frau hat einen Krampfanfall. Wir 
finden eine stark alkoholisierte Frau, die 
sich weigert, mit ins Krankenhaus zu 
kommen. 

10.30-11.24 Uhr: Der nächsle Notfallein­
satz : Ein Schüler hai sich beim Sport 
eine schwere Gehirnerschütterung zuge­
zogen. Er hat sich mehrtach erbrochen, 
war bewußtlos, ist aber wieder ansprech­
bar. Nach Unlersuchung und Prüfen der 
Reflexe gehen wir davon aus, daß zur 
Zell keine Lebensgefahr vorliegt, und 
bringen den Palienten in vorschnftsmäßi­
ger Lagerung Ins Krankenhaus. 

1 t .29-11.40 Uhr: "Bereitstellung Feuer" -
es brennt : Wir treffen kurz nach der Feu­
erwehr ein, die bereits unter schwerem 
Atemschutz in das Haus vordnngt. Das 
ganze Haus ISt stark verqualmt. Fleisch 
brannte im Topf, es sind keine Personen 
Im Haus. 

11.46-12.12 Uhr: Eine hilflose Person 
liegt auf der Straße. Ein 96lähnger Mann 

~ w 
war zum Kiosk gelaufen und auf dem 
Ruckweg zusammengeklappt. Wegen 
seiner Kreislaufwerte und Herzbeschwer­
den nehmen wir Ihn mit zum Kranken· 
haus. 

12.12-13.16 Uhr: Betnebsunfall : Ein 
Handwerker ist von der Leiter gestürzt. 
Alte Angaben des Patienten lassen einen 
Beckenbruch vermuten. Der Patient wird 
auf einer Vakuummatratze gelagert; er hat 
starke Schmerzen. Die Arbeitskollegen 
haben sich schon vor unserem Eintreffen 
hervorragend um den Verletzten geküm­
mert. Sehr behutsam bringen Wir den Pa­
tienten In das Unfallkrankenhaus der Be­
rufsgenossenschaflen. 

13.16-15.24 Uhr: Endlich Pause. Schnell 
etwas essen, Kaffee trinten, Matenal 
nachfüllen, Einsatzprotokolle schreiben 
und noch kurz die Beine hochlegen. Und 
dann das Warten. Was kommt als näch­
stes? War das fur heute nicht schon ge­
nug? 

Am Ende dieses Tages hat die Besat­
zung des Rettungswagens der Johanni­
ter-Unfall-Hilfe Frankfurt zehn Einsätze 
gefahren, drei Fehlfahrten und drei Not­
falleinsätze. Bestimmt kein normaler Tag, 
aber auch nicht ungewöhnlich. 

Der tatsächliche Tagesablauf im Ret­
tungsdienst ist wohl kaum in Einklang zu 
bringen mit romantischen Vorstellungen, 
die von ihm existieren. Der Einsatz der 
RettungssanItäter ist vor allem harte Ar­
beit - in physischem wie auch psychi­
schem Sinne. Die Fragen und Zweifel, die 
sich in täglich auftretenden Extremsitu­
ationen dem einzelnen Rettungssanitäter 
stellen, tauchen in keinem der Einsatz­
protokolle der Leitstelle auf. Größere Er­
fahrung In der Praxis während der Ausbil ­
dung könnte dem entgegentreten, wenn 
auch nie die Zweifel beseitigen. 

Tillmann Woll! Stephan Kasperczyk 

175 Kinder 
evakuiert 

t 75 Kinder wurden am 4. Februar aus der 
Johanniter-Kinderklinik in St. Augustin 
evakUiert. Der Grund: Es brannte Die 
kranken Kinder und Säuglinge mußten In 
Sicherheit gebracht werden, weil durch 
die Klimaanlage In kurzester Zelt beißen­
der Qualm in alle Räume drang und die 
Gefahr von Rauchvergiftungen bestand. 
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Die gesamte Rellungsaktlon stand unter 
der Leitung des arzt lichen Direktors Prol 
Dr Klaus von Schnackenburg und Ober­
arzt Dr Allred W,ater von der KInderklinik 
sowie dem KrelsgeschäMslührer der JUH 
Rhein-Sieg, Manlred Theif. 34 Heller und 
der Notarzt Dr Rall Fnednchs von den 
Kreisverbänden Rhein-Sieg, Bonn und 
Rhelnlsch-Berglscher Kreis waren pau­
senlos Im Einsatz, um In Zusammenarbeit 
mit anderen Retlungsorganlsallonen, der 
Feuerwehr, Polizei und Bundesgrenz­
schutz die notwendigen Maßnahmen 
durchzulühren Insgesamt waren über 43 
Rellungswagen und sieben Hubschrau­
ber In die Aktion einbezogen. Allein die 
JUH stellte zwei Notarzt-Elnsatzlahrzeuge, 
sechs Krankenwagen, zwei Rellungswa­
gen, einen Baby-Notarztwagen und zwei 
Mannschaflstransportwagen. 

Das Feuer war durch hausfremde Hand­
werker bel Schweißarbeiten Im Keller ent­
standen. Es verursachte auch schwere 
Schäden an der Stromversorgung, die 
die Rellungsaktlonen stark behinderten 
Der entstandene Sachschaden beläuft 
sich nach vorsichtigen Schätzungen aul 
mehrere Millionen Mark. 

Fast alle Kinder und Babys konnten In 
den umliegenden Krankenhäusern Im 
Köln/Bonner Raum untergebracht wer­
den. Ein Kind wurde In eine Spezial klinik 
nach Munster gellogen. 

Ein besonderes Problem stellte die Be­
reitstellung der notwendigen 25 Trans­
pDnlnkubatoren und Brutkästen In Kleln­
lormat dar. Diese wurden per Hubschrau­
ber aus verschiedenen Kliniken, teilweise 
sogar aus Süddeutschland geholt. Nach 
der unmilielbaren Räumung der Klinik, 
die nur zwanZig Minuten dauerte, kamen 
die kleinen Pallenten In ein Notaufnahme­
lager, das In der benachbarten Kranken­
plIegeschule emchtet worden war Als 
hier die Stromversorgung zusammen­
brach, mußte blitzschnell eine provlson­
sche emchtet werden. Ohne Strom ware 
es nicht möglich gewesen, die notwen­
dige Temperatur In den Brutkasten auf­
recht zu erhaften 

Die Emsatzarbelten dauerten den ganzen 
Tag und die ganze Nacht. Am nächsten 
Tag wurden die Kinder von Ihren Ärzten 
In den AusweichklIniken besucht und un­
tersucht. Kein Kind halle bei der Ret­
tungsaktion Schaden erlillen. 

EInsatzleiter Thell zog ein erstes Fazit : 
"'ch bin froh, daß alles so hervorragend 
geklappt hat. Schließlich war dies keine 
Übung, sondern ein Notlall mit schwer­
kranken Kindern und echtem Feuer. Der 
E,nsatzw,lle und der Ausbildungsstand 
unserer JUH-Mltarbelter haben Sich sehr 
gut bewährt. Besonders hat mich auch 
die hervorragende Zusammenarbeit mit 
den anderen Hellern gefreut. Das hat 
nach meiner Ertahrung noch nie so gut 
funktiOniert: Werner Dlerker 
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KllrnkpwlOMl, H.tt ... 
der Rettung.dlentt. 
und .uch P .... n •• n .r· 
b.lt.ten H.nd In tt.nd 
bei der R.ttung der 
kleinen p.tlenten. 

Friihdefibrillation jetzt 
durch Rettungssanitäter 

Seit dem t , Oktober 1985 durten die Ret­
tungssaOililier der JohanOller-Unfall-Hlffe 
Berlln selbstandlg defIbrlIlIeren, das heißt 
Herzkammerthmmern durch elektrische 
Impulse beseiligen. Dieses ISt der lur 
Viele Sicher uberraschende Kernsatz ei­
nes Modellversuchs, an dem das UnIver­
sitätsklinIkum Steglltz, die JUH Berlin, die 
Berliner Feuerwehr und das Deutsche 
Rote Kreuz Berlin beteiligt Sind 

Der "plotzllche Herztod", z. B, durch Herz­
kammertllmmern hevorgerulen, ISt die 
häufigste Todesursache In ZiVIliSierten 
Ländern, Allein In Berlln tnll er pro Jahr 
ca, 2 ()()() mal auf. Nur schnelle und sach­
gerechte Hille kann den Betroffenen noch 
das Leben rellen Da In der Regel der 
Retlungswagen einige Mmuten vor dem 
Notarzt bel dem Pallenten eIntrlIft, ISt es 
wünschenswert, die lebensrellende Früh­
deflbnllallon durch Rellungssanlläler aus­
luhren zu lassen. Der Zeitgewinn läßI die 
Überlebenschancen erheblich stelgen_ 

Die Anregung, das Berliner Rellungs­
dienstsystem In diesem Punkt weiter zu 
verbessern, gab eine ArbeItsgruppe des 
Klinikums Steghtz, die über PrOjekte aus 
dem Ausland benchtete, In der Arbeits­
gemeinschaft Rellungsdlenst der Hilisor­
ganlsallonen und der Berliner Feuerwehr 
kam man nach einer kurzen, lebhaften 
DiSkUSSion überem, In Berlm zusammen 
mit dem Klinikum einen Modellversuch zu 
starten. Er SOll zeigen, WIeviel hauflger 
Reanlmallonen, also Herz-Lungen-Wle­
derbelebungen durch Frühdellbnllatlon 
ertolgrelch ausgelührt werden können 

Zuerst mußten ,n mehreren Schnllen die 
Voraussetzungen geschaffen werden, Der 
Senator lur Inneres ließ die Rechtslage 
prüfen, ob Rellungsanltäter überhaupt die 
bislang Arzten vorbehaftene Dellbnllatlon 
durchfuhren durten Das ErgebniS der 
Untersuchung war POSitiV, aber an die 

Bedingungen geknupfl, daß die Rellungs­
sanitaler einen zusalzllchen Kursus er· 
folgreich absolVieren mussen und daß 
zur Dokumentation eine Aulzelchnungs­
mogllchkelt geschaffen Wird 

InZWischen haben mehr als tOO Berliner 
Sanlläter 10 zwöllslundlgen Kursen die 
Erkennung von Herzrhylhmusstörungen 
und die Koordmatlon lIon Reanimation 
und Deflbrillation geübt Die Teilnehmer 
haben großes Engagement gezeigt und 
an der Abschlußprufung alle mit Ertolg 
teilgenommen. 

Wenn die Rettungssanllater heute zu ei ­
ner Reanimation alarmiert werden, gehört 
für sie ganz selbstverstandlich der "Deli· 
zur Ausrustung Als Gerat wurde In dem 
Versuch fur alle beleiligten Rettungswa­
gen einheilIIch der "Lllepak 5" gewahft 
Da er bel derJUH Berlln schon S8lt Jah­
ren zur Ausstattung der RTW gehert, 
mußte er nur erweitert werden. 

Normalerweise besteht der Lllepak aus 
emem Tell mit Bildschirm (Monllor) und 
Schreiber lur das EKG (Herzstromkurve) 
einerseits und einem Dehbnllatlonstell 
andererseits. Um nun das Vorgehen der 
Rettungssanlfäter dokumentieren zu kon­
nen, wurde das Gerat um eme Art Cas­
settenrecorder erweitert . Er zeichnet nicht 
nur das EKG aul, sondern auch alle Ge­
rausche 10 der Umgebung, also auch die 
Gesprache der Sanllater. Die Cassette 
Wird nach der Reanimation dem Im .. Ren· 
dez-vous-System" hinzukommenden Not­
arzt übergeben, der die Aufnahmen lur 
den Modellversuch auswertet 

Es ISt geplant vom Sommer 1986 an, 
neuentwIckelte Gerate einzusetzen Diese 
"Lllepak 200" sollen automatisch den 
Herzrhythmus auswerten und die Indika­
tion zur Dehbnllatlon stellen können 

Joachlm von Bulow 



Malteser-Hilfsdienst 

Hauskrankenpflege, Pflegehilfsdienst und Altenpflegehilfe : 

Was lernt man in den 
Ausbildungskursen des MHD? 

Lehrgänge erfreuen sich großer Beliebtheit 

Die häusliche bzw. familiäre Versorgung 
kranker, behinderter und älterer Men­
schen Ist bei SozialpolItikern zu einem 
beliebten Thema geworden. Anlaß dazu 
gibt, daß die Kosten der Unterbringung in 
einem Heim insbesondere fur Rentner 
Immer unerschwinglicher werden und die 
Kommunen die stetig steigenden Sozial ­
kosten nicht mehr verkraften können. 

Nur - wie sieht die soziale Realität tat­
sächlich aus? Vielfach befürchten alte 
Menschen, den Lebensabend In einem 
Alten- bzw. Pflegeheim verbringen zu 
müssen. In Wirklichkeit trifft dieses 
Schicksal nur wenige : Lediglich 200 000 
Bundesbürger über 65 Jahre sind in Hei­
men bzw. anderen Einrichtungen unterge­
bracht, werden dort versorgt und, falls er­
forderlich , gepflegt. Etwa 2 Millionen 
Kranke bzw. Pflegebedürtflge jenseits des 
Rentenalters, das sind etwa 80 Prozent 
aller Hilfsbedürftigen dieser Allersgruppe, 
genießen Jedoch die Fürsorge ihrer Kin­
der. Diese Form der von Angehörigen, 
aber auch oftmals Nachbarn erbrachten 
häuslichen Krankenpflege Ist in ihrer Wir­
kung eine nicht zu unterschätzende Form 

der Altersversorgung. Hauflg wird die 
Krankenpflege im häuslichen Bereich von 
den Angehorigen ohne Fachkenntnisse, 
unentgeltlich und unter großen körperli­
chen Anstrengungen mit erheblichen 
seelischen Belastungen geteistet 

Etn Betsptel aus dem Alltag: 

Die Wllwe Mafia L., 76 Jahre alt , Ist seit 
einem Schlaganfall vor drei Jahren bettlä­
gerig. Sie gilt als Schwerstpflegefall. Seit­
her lebt Sie bel Ihrer Tochter, .dle sich ge­
duldig und liebevoll um sie kümmert und 
die vom Hausarzt aufgetragenen Maßnah­
men der Grund- und oftmals auch der 
Behandlungspflege geschickt und um­
sichtig ausführt. Einige Zelt bevor die 
Mutter In den Haushalt aufgenommen 
werden mußte, hatte Maflanne K. gemein­
sam mit Ihrer erwachsenen Tochter einen 
Lehrgang Im .Pflegehillsdienst" beim 
Malteser-Hilfsdienst absolviert. Ursprüng­
lich hatte sie vor, ihre erlangten Kennt­
nisse und Fähigkeiten Im Rahmen der 
FrauengemeInschaft elnzubflngen : Sie 
beabsichtigte als ehrenamtliche Helferin 

Heute ateht d .. Theme Anatomie auf dem Programm der Schw •• temheHerlnnen-Au.blldung. 

im Bereich der Nachbarschattshllfe bel 
der Betreuung und Versorgung kranker 
Menschen tätig zu werden. Durch die 
plötzliChe schwere Erkrankung der Mutter 
wurde sie nun von heute auf morgen vor 
die Aufgabe gestellt, sich In der eigenen 
Familie der Krankenpflege zu Widmen. 
Trotz der physischen und psychischen 
Belastung Ist Maflanne K. heute froh, die 
Versorgung und Pflege ihrer Mutter 
selbst sicherstellen zu können. Die Über­
nahme dieser schweren Aufgabe wurde, 
so versichert S18 , wesentlich dadurch er­
leichtert, da sie auf das in der Pflegehilis­
dienst-Ausbildung erworbene Wissen 
und die praktischen Fähigkeiten zurück­
greifen konnte. Darüber hinaus erhält sie 
bei der Versorgung ihrer Mutter tatkräf­
tige Unterstützung durch Ihre Tochter und 
zeitweise auch durch den Ehemann. 

Dieser Fall verdeutlicht , wie wichtig es ist, 
auf besllmmte Lebenslagen durch die 
Wahrnehmung von Kursangeboten In der 
Krankenpflege vorbereitet zu sein. Durch 
eine persönliche und fachliche Qualifizie­
rung In den nachfolgend genannten Aus­
bildungskursen des MHD bereiten sich 
auch viele Lehrgangsteilnehmer auf eine 
ehrenamtliche Tätigkeit Im Bereich der 
Nachbarschaftshilfe, in Soziatstationen, in 
Altenpflegehelmen und In Krankenhäu­
sern vor. 

Im Ausbildungsprogramm des Malteser­
HIlfsdienstes werden zur Zelt folgende 
Kurse angeboten : 

Hauskrankenpflege: 

Der Teilnehmer sofl über die Gestaltung 
der Umgebung des Kranken Im häusli­
chen Bereich, über die Lagerung eines 
Kranken und uber praklische Pflegemaß­
nahmen Kenntnisse und Fertigkeiten er­
langen sowie über die Möglichkeiten der 
Krankenbeobachtung, etwaiger Gefahren 
durch Zweiterkrankungen bis hin zu den 
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Fragen und Problemen des Alterns und 
Sterbens Informiert werden. Mit dieser 
Ausbildung soll erreicht werden, daß der 
Teilnehmer Im häuslichen Bereich bzw 
Im Rahmen der Nachbarschaftshilfe die 
Versorgung eines Kranken - unler Auf­
slchl des Hausarztes bzw des Kranken­
pflegepersonals einer SOZIalstation -
selbstandlg ubernehmen kann 

Dauer des Lehrgangs: 
6 Doppelstunden 

Inhaltliche Schwerpunkte: 

• der Kranke und seine Umgebung/La­
gerung von Kranken, 

• Betten, Umbetten, Waschewechsel,/ 
Krankenbeobachtung, 

• Zweiterkrankungen durch langere 
Bettruhe/Prophylaxen, 

• Medikamenten- und Ernährungslehre, 

• Pflege von Schwer- und Langz6llkran· 
ken, 

• Sierben/Sterbebeistand und 
• Umgang mit Pflegemittel und Pflege­

hilfsmittel. 

Pffogohltf. dfonst 

Der Teilnehmer wird über die besondere 
Situahon eines kranken Menschen Infor­
miert, soll Kenntnisse und Fertigkeiten In 
der Betreuung und pflegerischen Versor­
gung erlangen und befahlgt werden, un­
ter fachlicher Anleitung Im Bereich der 
ambulanten/statlonaren Krankenpflege 
ehrenamtlich tätig zu werden. 

Dauer des Lehrgangs 
2 Wochen Theone 
2 Wochen Praktikum 

Inhaltliche Schwerpunkte 

• Grundfragen der Anatomie und Phy­
siologie, 
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• Maßnahmen der Grund- und Mithilfe 
bel der Behandlungspflege, 

• Grundsatze der Krankenbeobachtung 
• Mithilfe bel diagnostischen und thera· 

peutlschen Maßnahmen, 

• Einführung In die Ernährungs-, Ge­
sundheits· und Arzneimittellehre, 

• Verbandtechniken und -lehre, 
• sOZIalpflegerIsche Aspekte (Umgang 

mit kranken Menschen. Gesprachs­
fuhrung), 

• Rechtsfragen Im Zusammenhang mit 
der Krankenpflege und 

• geistige Onentlerungshllfen fur den 
Dienst am Menschen 

Die Inhalte des Pflegehllfsdlenst-Kurses 
Sind Identisch mit der Schwesternhelfe­
nnnen-Ausbildung Nach der Grundaus­
bildung haben die Helfennnen die Mög­
lichkeit, an weiteren Fortblldungs- bzw 
Aufbaukursen teilzunehmen. Fur die 
Schwesternhelfennnen stellt diese Aus­
und Fortbildung eine gute Grundlage dar, 
um SOZiales Engagement zu Gunsten von 
kranken, alten oder behinderten Men­
schen zu anHalten, So sind die Schwe­
sternheifennnen nicht nur In Krankenhau­
sern, Alten- und Altenpflegehelmen oder 
SOZIalstationen ehrenamtlich tätig. son­
dern Sie übernehmen auch Aufgaben Im 
Rahmen von SOZialen Diensten 

Diese Dienste Sind darauf ausgenchtet, 
die Situation zu Hause lebender hIlfsbe­
durftiger Menschen bzw Ihrer Angehon­
gen zu verbessern, um emen - In der Re­
gel unerwünschten - Umzug In ein Pfle­
geheim so lange wie eben möglich zu 
vermelden. Ob es Sich nun um Gesprä­
che, um Hilfen ,m Haushalt oder um 
leichtere pflegerische Hilfen handelt, mit 
Ihrer Ausbildung ISt die SchwesternheIfe­
nn fur zahlreiche ambulante Betreuungs­
dienste qualifiZiert. 

Zu den weiteren Tähgkeltsfeldern zahlen 
der Sanitätsdienst bel Veranstaltungen 
und die Bereitschaft, In einem etwaigen 
Katastrophen- bzw. Verteidigungsfall bel 
der Betreuung und Pflege von Verletzten 
und Kranken mltzuarbelten. 

Aftonpflogohllfo 

Der Teilnehmer soll durch die Konfronta­
tion mit der Allersproblematik sensibili­
siert und motiviert werden zur ehrenamtli­
chen Mitarbeit In der ambulanten und 
statIOnären Altenhilfe. Er soll qualifIZiert 
werden, das Fachpersonal bel der Be­
treuungNersorgung hllfe- und pflegebe­
dürftiger alter Menschen zu unterstutzen. 

Dauer des Lehrgangs 
3 Wochen TheOrie 
3 Wochen Praktikum 

Inhaltliche Schwerpunkte 

• Kranken- und Altenpflege, 
• Anatomie, PhYSiologie, Krankh6llS­

lehre, 

• psychologische und SOZiologische 
Einblicke ,n die AltersproblematIk, 

• sOZialpltegensche Aspekte 
(Gesprachsfuhrung, Umgang mit alte­
ren Menschen), 

• Möglichkeiten der offenen und statlo­
naren Altenhilfe, 

• Maßnahmen der Grundpflege und Mit­
hilfe bel Maßnahmen der Behand­
lungspflege und 

• geistige Onentlerungshllfen fur den 
Dienst am alten Menschen 

Abschließend bleibt anzumerken, daß 
Sich diese Kursangebote Im sOZlal-pfle­
genschen Bereich großer Beliebtheit er­
freuen 

So wurden Im Jahr 1984 In der 

• Hauskrankenpflege 2 032 Personen, 
• Im Pflegehilfsdienst 6362 Personen 

und 

• In der Altenpflegehilfe 390 Personen 
ausgebildet, ertreullche Ergebnisse In ei­
ner Z6II, der man oftmals nachsagt, daß 
sie kemen Idealismus mehr kenne, daß 
keiner mehr Zelt und personllche Opfer­
bereitschaft fur die Not des Mitmenschen 
habe, daß leder Sich selbst der Nachste 
sei 

Um das Problem der hauslichen Versor­
gung kranker, behinderter und alterer 
Menschen und die damit hauhg verbun­
dene Ubertorderung der Familienmitglie­
der In den Gnff zu bekommen, leistet die 
Ausbildung der Angehöngen und vor al­
lem der zum Ehrenamt Im Rahmen der 
Nachbarschaftshilfe bereiten Heifennnen 
und Helfer einen Wichtigen Beitrag Zu­
gleich Wird es ertorderllch sein, die am­
bulanten Hllfs- und Pflegedienste In die 
Versorgung einzubeZiehen, auszubauen 
und zu fördern. Günter Huppench 



Deutscher Feuerwehrverband 

I Milglieclerslatislik der Feuerwehren 

Frei-
willige 
Feuer­
wehren 
der BundesLanOi!f 
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feuer­
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der BundeSländer 
Baden-Wurttemberg 
Bayern 
Berlin 
B<....., 
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Niedersachsen 
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[ Feuerwehreinsätz in Zahlen 
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DLRG DEUTSCHE LEBENS-RETTUNGS-GESELLSCHAFT 

236 ()()() Besucher waren Gäste der .boot '86· in Düsseldorf 

DLRG-stand war Treffpunkt 
derWa nde 

DLRG-Rettungsschwimmer informierten über Fragen der Sicherheit im und am Wasser 

Der Verlauf der .boot· signalisierte sehr 
gute Aussichten für die Saison 1986. Mil 
sechs Prozent mehr Besuchern als Im 
Vorjahr konnten die Düsseldorfer Veran­
stalter, die Messegesellschaft NOWEA im 
Verein mit der BundeswirtschaftsvereIni­
gung Freizeitschiffahrt e. V. (BWVS), diese 
zufriedene Feststellung mit Recht treffen. 
Die .boot" hat ihren Rang als die füh­
rende Wassersportmesse der Welt be­
hauptet, vielleicht noch ausgebaut. Wäh­
rend diesmal die Finnen Partner der 
Messe waren, kamen nicht nur deutsche, 
sondern auch auslandische Besucher so 
zahlreich wie nie zuvor nach Düsseldorf. 

Unter solchen Prämissen hatte auch die 
DLRG zur alljährlichen Präsentation und 
Repräsentation In Düsseldorf anzutreten. 

180 qm DLRG·Stand 

Trotz anfangs schwieriger Vorgaben hat­
ten die Vorgespräche, vor allem mit der 
NOWEA, guten Verlauf genommen: der 

Oben: Der aMben t.rtlgg"t.ut. Auut.nungutand. 
Ruhe vor dem grohn An'tunn. 

DLRG-Stand erhielt rund 160 qm und ei­
nen vorteilhaften Platz in der Aktionshalle, 
gut einzusehen von der Tnbüne am Re­
gattabecken her Die Vorführungen im 
Regattabecken, die zunächst ganz in 
Frage standen, kamen nach neuen NO­
WEA-Konzept, wenn auch zeitlich redu­
ziert, auch wieder zustande. Mit Boots­
bauer Walter V,eser wurde vereinbart, 
daß vier Boote dem DLRG-Stand zur Ver­
fügung standen: ein .Shadow Short· Inte­
griert Im Stand und auf einer großen 
Freifläche davor der .Shadow·, der als 
einZiges europalsches Boot auf der Welt­
ausstellung 1985 In Tokio zu sehen ge­
wesen war, sowie ein Offshore und Vie­
sers neue EntwiCklung lnshore. 

Unk.: Dr. Burkhllrd Hirsch beim Elntr.g Im: Oht .. 
buch. Der ehem,lIg. mnenmlnl.ter von NAW WIIf nur 
einer w vieltn prominenten Gilt • . Recht.: . boot­
Protekttetttr" lAnd.lvMblindsehrenprialdent Jen 
Schmitz. Im Hintergrund .'ecMI~nd·: LdÖ Bemd 
Schlf.r (links) und LV-LdO GÜnt. r Jag.nburg. 

Vorbefeitung mit 
verteilten Rollen 

Schon im März 1985 hatte sich ein Team 
des DLRG-LV Nordrhein zusammenge­
funden, das die .boot '86" ins Visier 
nahm, ein Konzept erarbeitete und sich 
biS zum Jahresende hin mit Notwendig­
keiten und Wünschen der Präsentation 
biS Ins Detail auseinandersetzte. Verant­
wortungen wurden verteilt, Aufgaben auf­
gelistet, Flnanz- und Personalproblerne 
gewälzt, bestehende Kontakte erneuert 
und neue geknüpft, Vorführungen einge­
übt und Materialien geordert. Die Stand­
Leitung übernahm wieder Alfred Linne­
mann (Düsseldorf), hinter den .Kulissen" 
agierten mit Finanz- und Materialverwal­
tung die LV-Schatzmeister Margarete und 
Günter HenOlg, Lothar Lippmann (Duis­
burg-Horn berg) hatte die Verantwortung 
für das DLRG-Geschehen am und im Re­
gattabecken, Horst Möller (Neuss) und 
sein Team bauten den Stand. Der neue 
LV-RfÖ Jagenburg und seine Stellvertre­
terin Mey beteiligten sich von ihrer Wahl 
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an an den Vorbereitungen und ubernah­
men eine Reihe von Kontakten nach au­
ßen, entlasteten so Jan Schmitz, dem sie 
Im ubflgen obtagen und In dessen Han­
den auch die Gesamtlellung Im Auftrag 
des LV-Vorstandes tag. 

Präsentation mit Showeffekt 

Fur das Regattabecken mußten nach den 
NOWEA-Forderungen die Aklionen so 
gestaltet werden, daß Sinn und Showel­
lekte sich miteinander verbanden. So 
lührten Jugendliche der OG Homberg ein 
F,scherstechen von wackeligen Auto­
schlauchen aus durch - m,t dem Effekt, 
daß d,e inS Wasser lallenden Kampier 
dann von RettungsschwImmern an Land 
geschleppt wurden und ,n der Modera­
lion auf d,e Gelahrhchke,t solcher .Was­
serlahrzeuge· h,ngewlesen werden konn­
te. Naturhch waren d,e beliebten DLRG­
Wasserballetts aus H,lden und Haan wie­
der mit von der Partie, und zwar mit neu 
e,nstudlerten Vorluhrungen. Und an den 
Wochenenden luhrte e,ne Kölner Kame­
rad,n, Sportlehrefln von Berul, m,t Düs­
seldorler Schulern und Schüleflnnen 
.Aquab,c· (Aerob,c ,m Wasser) vor. 

Aktivitäten lockten zum 
DLRG-Stand 

Der DLRG-Stand geltel allgeme,n so, w,e 
er diesmal konzip,ert war, sowohl .Offl­
Zlellen· der DLRG, w,e Präs,dlumsm,tghe­
dern und zahlreichen LV-Präs,denten, als 
auch den Besuchern, die sich zahlreich 
spontan dazu äußerten. Er war vom Aul­
bau her bewußt .durchgängig· gehalten, 
sozusagen ohne spürbare äußere Be­
grenzung, und m,t einer Reihe von AktIVI ­
täten anlockend ausgestattet. So war Be­
währtes, w,e die ,ndlvIduelle Buttonher­
stellung und Neues aul der .boot· zu se­
hen: ein Glasgraveur, der Namen oder 
Widmung nach Wunsch In Gläser fitzte, 
deren Verkaul sowohl der DLRG wie der 
Sliftung .Passat" zugute kam, ein Ju­
gend-Inlo-Stand, Auftfltte eines Zaube­
rers, der die sich stauenden Zuschauer 
mit Tampen- und Knotentflcks verbluffte. 
Gewlnnbflngend Im wahrsten Sinn des 
Wortes war auch ein Glücksrad, das In 
Verbindung mit der Deutschen Bundes­
bahn .Rosa Zelten· versprach, natürlich 
gegen eine Spende lur die DLRG. 

Es gab Auskünfte uber Rettungstauchen 
und den Im Vorlahr erstmals In Düssel­
dorl vorgestellten, inzwischen von der 
DLRG anerkannten Brandungsretter. Eine 
Dia-Schau über die DLRG und Ihre Akti­
vltaten rundeten die Prasentalion ab. Fünl 
Rundlunklntervlews über die DLRG und 
Ihr Tun, davon zwei In RTL, und zahlrei ­
che Kontakte, nicht zuletzt mit dem WDR 
und .Wetterlrosch· Franz Burbach, wer­
den Ihre Früchte noch tragen. 
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Jen Schmitz denkt dem Chef der NOWEA, Killu. 
Groth, für dl •• uch In dle.em Jehr der DLRG ge­
wlhrt. Unterttützung. 

Klönschnack mit Oberraschung 

HÖhepunkt der Begegnungen mit der 
DLRG auf der .boot" war der .Klön­
schnack" am DLRG-Stand. Welt über 
hundert Gäste klönten mit der DLRG und 
uber sie: Vertreter von Behorden und 
Verbänden, Mitarbeiter von Presse und 
Funk, Politiker, sieben LV-Präsidenten, 
die Leitung der NOWEA und - als be­
sonderer Gag eigens aus Bonn angereist 
- Pnnz Karneval (ein aktiver Wassersport­
Ier) mit "Bonna· und der ganzen Equipe. 
So kam die Stimmung rasch auf Höhe­
punkte - und NOWEA-Chef zu seinem 
ersten Prinzenorden. 

Besonders gute Stimmung zeichnete 
auch die gesamte Standbesatzung aus : 
Trotz des Stresses der neun Ausstel­
lungstage, die ohne eine einzige Ausein­
andersetzung durchgestanden wurde, 
herrschte noch bel Messeschluß soviel 
Chorgeist und Freude über den gelunge­
nen Einsatz, daß alle so intensIv Hand 
anlegten, daß die gesamte Standausstat­
tung binnen einer Stunde zusammenge­
tragen und abgefahren und sogar dem 
Möller-Team noch Hilfe geleistet wurde. 

Alles In allem eine offensichtlich erlolgrei­
che und vielleicht auch für die DLRG -
wie es die NOWEA für sich selbst bilan­
Zierte - gute Aussichten für dieses Jahr 
SignaliSierende Aktion Im Sinne aktiver 
Öffentlichkeitsarbeit. 

Bei ein Grad plus 
5000 Meter 
durch den Main 
81 Teilnehmer beim 
DLRG-Dreikönlgs­
schwimmen In Würzburg 

Für die Aktiven des Bezirks Unterlranken 
begann die Saison 1986 unmittelbar nach 
der Jahreswende mit dem DreIkönigs­
schwImmen am 6. Januar, das bereits 

zum 10. Mal durchgeführt wurde. Die 
Quecksllbersaule zeigte Temperaturen 
um den Gefnerpunkt, der Maln hatte nur 
ein Grad plus, als unter der Schirmherr­
schaft von Regierungsprasldent Dr. Franz 
Vogt die zahlreichen SchWimmer, dicht 
verpackt In Ihren Taucheranzügen, In 
Würzburg-Heldlngsfeld an der alten Fähr­
stelle in den Maln stiegen, um die 5000-
Meter-Strecke zu absolVieren. 

Zu dem DreikönIgsschwImmen konnte 
BeZlrkslMer Werner Neckermann zahlrei­
che Gaste Insbesondere Regierungsprä­
sident Dr. Franz Vogt, die Bürgermeister 
J. Weber (Würzburg) und E. Noll (Wel­
bersbrunn) sowie zahlreiche Würzburger 
Stadtväter, begrüßen. 

Zum Schluß eine warme Dusche 

Die Teilnehmer am DreIkönIgsschwIm­
men kamen nicht nur aus dem Regie­
rungsbeZIrk Unterlranken, sondern aus 
dem gesamten süddeutschen Raum. So 
konnten Teilnehmer aus Regensburg, 
Passau, München, Augsburg, Hellbronn, 
Erlangen und Nürnberg sowie anderen 
Orten begrüßt werden. Besonders erlreu­
IIch war, daß neben den eigenen DLRG­
Kraften auch Freunde der Wasserwacht, 
des Technischen HIlIswerks, der Feuer­
wehr und des Tauchsportclubs der Einla­
dung gefolgt waren. 

Gut durchtrainiert wurde die StreCke bis 

Beachtliche 
Summen für den 
Katastrophen­
schutz 
aufgewendet 

Nicht zuletzt durch das beharrliche Wir­
ken des Landesvorstandes der DLRG 
Rhelnland-Pfalz wurde die Organisation 

0 •• MU' Fehrzeug wtrd 
geteuft. T.ucher der 
DLRG Id,,-Obent.-ln 
und Repti.ent.nten der 
Feuerwehr .Ind .1 • 
• Zeugen- zugegen. 

zur Lowenbrücke In Würzburg von den 
meisten Teilnehmern ohne Probleme 
durchschwommen. Nach der 5OOO-Me­
ter-Strecke im kalten Main-Wasser erwar­
tete die Teilnehmer eine warme Dusche 
Im Zellerauer Hallenbad. Nach einer 
kurzen Aufwärmzelt und einer Kaffee­
pause wurden Im DLRG-Helm die Tell­
nehmerurkunden von Regierungspräsi­
dent Dr, Vogt, von DLRG-LV-Präsldent Ri­
chard Roslpal und von BezIrksleiter Wer­
ner Neckermann an die Teilnehmer über­
reicht. 

Einsatzbereitschaft getestet 

Neben dem sportlichen Gedanken geht 
es bel diesem WInterschwImmen darum, 
die Einsatzbereitschaft der Aktiven auch 
unter extremen Wetterverhältnissen zu te­
sten. Zudem soll der Bevölkerung gezeigt 
werden, daß die DLRG kein .Schönwet­
tervereln" Ist, und nicht zuletzt geht es 
bel diesem SchWimmen auch darum, mit 
den befreundeten Verbänden Erlahrun­
gen auszutauschen. 

Am dlesJähngen DreikÖnIgsschwImmen 
nahmen 81 Schwimmerinnen und 
SchWimmer teil, daruber zwölf weibliche 
und 69 männliche. Die jüngsten waren 15 
Jahre alt, die ältesten 58. Die Gruppe, die 
die größte Anreise hatte, kam aus Bietig­
helm-Blsslngen; die größten Gruppen blt­
deten die DLRG-Ortsverbände Tauberbi­
schofsheim und Würzburg. 

zu einem anerkannten Hilfsdienst am und 
auf dem Wasser. Die Leistungen und die 
Einsatzbereitschaft von DLRG-Rettungs­
tauchern und Bootsbesatzungen bel 
Hochwasserkatastrophen, die die Rhein-, 
Mosel-, Lahn-, Sieg- und Nahelandschaff 
beinahe jedes Jahr in der Vergangenheit 
heimsuchten, sind nicht nur bei läufig zur 
Kenntnis genommen worden, sondern 
brachten der DLRG Anerkennung ein, biS 
zu den Dankesworten des MinisterpräsI­
denten von Rhelnland-Pfatz. 

Während der Rheinland-Pfalz-Tage liegt 
jedes Mal die DLRG auf Platz eins, wenn 
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es darum geht, die Wasservortuhrungen 
anzufuhren. Die prallsen Fahrmanover 
der DLRG KatS-Boote werden Immer 
wieder ats sehenswert und vortuhrwert 
angesehen. Bel all diesen Leistungen 
dart man aber nicht ubersehen, daß vlet 
frelwlfllger Arbeitseinsatz Im Taucher- und 
Bootswesen notwendig Ist, um das 
Bootsmatenaf einsatzbereit zu halten 

Ubersehen dart man auch mcht die er­
heblichen Summen, die der KatS-Einsatz 
von der DLRG verlangt. Landeswelt wer­
den erhebliche Anstrengungen gemacht, 
den EInsatzstand weiter zu verbessern. 
Erwahnenswert Ist die Bootsbeschaffung 
der DLRG Boppard am Rhein Eine be­
sondere Leistung auf diesem Gebiet er­
brachte die DLRG Idar-Obersteln. Nach 

Neues Einsatz­
fahrzeug für die 
Dortmunder 
DLRG 

Ende Dezember erhielt der DLRG-Bezlrk 
Dortmund eine großzugige Spende der 
Dortmunder Stadtsparkasse: einen 75 PS 
starken umweltfreundlichen VW LT 28 
Diesel, der aus der alIfahrlIchen Gewlnn­
ausschuttung der Sparkasse finanZiert 
werden konnte. Das neue Einsatzfahr­
zeug tragt das Kennzeichen DO-N 887 
Für InSider der Dortmunder DLRG stellt 
Sich die Frage, Absicht oder Zufall , denn 
der BeZIrksleiter der Dortmunder DLRG 
Iragt den Spitznamen .Don" 

Bayerische 
DLRG-Rettungs­
taucher demon­
strierten Einsatz­
bereitschaft am 
Tegernsee 

Zum Irad,t,onellen Neufahrsanlauchen Im 
Sirandbad Tegernsee Irafen Sich auch 
heuer Wieder Rettungstaucher aus dem 
DLRG-BeZlrk Alpenland und aus Mun­
chen-Mltte, verstarkt durch Teilnehmer 
des Tauchclubs Tegernsee Seil mehr als 
zehn Jahren veranstaltet der DLRG-Orts­
verband dieses Treffen, das - neben dem 
Spaß an der Sache - der Bevölkerung 
die stele E,nsatzberellschaft der DLRG 
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langer Planung und noch langerem Spa­
ren war man kurzlIch In der Lage, 
45000,- DM fur ein Rettungs- und Trans­
portfahrzeug fur die Rettungstaucher an­
zuschaffen Die Summe wurde aus eige­
ner Kraft (I) aufgebracht 

Und noch eine Besonderheit muß notiert 
werden. Der Landesverband Rheinland­
Pfalz bekam von der Landesverslche­
rungsanslalt Rhelnland-Pfalz mll Sitz In 
Speyer einen kompletten KaiS-Zug mit 
Taucherausruslungen und Zubehor fur 
eine stolze Summe von t35 000 DM ge­
spendet Dieser gespendete Rettungs­
boolzug steIlI eine wesentliche Bereiche­
rung des Bootsparkes des Landesver­
bandes dar. Schließlich beginnen die 
Boole, die derzeit Im Dienst slehen, 

Für die Lebensreller kam diese Spende 
wie gerufen, weil das alte EInsalzfahr­
zeug, die .heilige Kuh", seiner Ausmuste­
rung entgegenSieht Klaus Jurgen Rel -

KI.u.~ürg.n Reimer, 
link. (Stadtaperb ... ), 
und Bezlrk.lelt.,. Bemd 
Haupt"*-" 

(Foto: Gotthardt) 

und Ihrer Taucher demonstneren soll, die 
auch eisige Wassertemperaluren nlchl 
scheuen. In einer Tauchllefe von funf biS 
15 Metern waren zwolf Flaschen Sekt ver­
sleckl, von denen wahrend der Insge-

TIlUCMr IIU. dem Bezirk 
A'penlend traten lieh 
luch In dle •• m J.hr 
zum tr.dltlonell.n Neu­
"h,.teuchen Im Te­
gems... (Foto: HAPH) 

schon langsam reparaturanfällIg zu wer­
den, was ebenfallS beachlilche Summen 
verschllngl 

Aber die DLRG weicht von dem einmal 
eingeschlagenen Weg mcht mehr ab. 
DLRG-Prasldenl von Rhelnland-Pfalz, 
H.-G. Meyer-Klrschner, sagte kurzlIch 
wahrend einer Zusammenkunft mit Ange­
höngen der Rettungs- und Hllfsorgamsa­
tlonen :... der von uns eingeschlagene 
Weg, hin zur lelslungsfählgen Rettungsor­
gamsatlon am und auf dem Wasser In 
Rhelnland-Pfalz werden Wir wellervertol ­
gen, und dabei hilft uns deuilich die 
Spende des KaiS-Zuges der Landesver­
Sicherungsanstalt Wir sehen daraus, daß 
unsere Einsatze beachtel werden. Für 
uns Isl das Anerkennung I" 

mer, Leller der Sparkassenzweigstelle 
EVlng, ubergab Bernd Hauptmeier, dem 
Dortmunder BeZIrksleiler, das Fahrzeug 

(mi 10) 

samt elwa 90 Minuten dauernden Tauch­
gange vor der WachsIalIon zehn gefun­
den wurden. Womll auch das anschlie­
ßende gemutllche Beisammensein gesI­
chert war 
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PI esseschau 
des Inlands 

Die Schweiz ist Vorbild Planer wüßlen am genauesten, daß der gegenüber 59,909 Millionen DM In der 
Ubergang zum Einsatz der großen WaHen Regierungsvorlage. Für die BeschaHung 

Der AtomphysIker, Philosoph und Frie-
selbstmörderisch wäre. Nalürlich könne von Vorraten an Lebensmitteln für den 

densforscher Carl Fnedrich von Welz-
die Sache den Planern aus der Hand lau- Verteidigungsfall Sind t 7,8 Millionen DM 

säcker hält den Versuch für nolwendig, 
fen. Aber, so von Weizsäcker: .Ich fühle vorgesehen, für die zIvile Verteidigung Im 

nach dem Vorbild der Schweiz ZIvil· 
mich nicht berechflgf, als die einzigen Bereich der Bundesbahn 21.7 MIllionen 

schutzeinrichtungen für die gesamte Be-
zwei MöglIchkeilen anzusehen, daß ent- DM und für die Sicherung der Fernmel-

völkerung zu schaHen. Dies sei, so äu-
weder gar kein Krieg kommt oder ein dedienste der Bundespost 22,2 Millionen 

ßerte sich der Wissenschaftler gegenüber 
tödlicher." DM 

der Sonntagszeitung, nicht in wenigen (HNA-Sonnlagszeitung, Kassel) (Gelahrenabwehr, Bonn) 
Jahren möglich, aber ohne übermäßige 
Belastung der öHentlichen und privaten 
Haushalte in einigen Jahrzehnten. Der 
Realisierung eines solchen Programms 
räuml der Gelehrte allerdings kaum noch 851,5 Millionen DM für die Mißbrauch des Notrufs 
Chancen ein. Er sehe, daß er mit seiner Zivilverteidigung ist strafbar 
"Fürsprache für Zivilschutz" vermutlich 
keinen Erlolg haben werde. Im Haushalt 1986 sollen 851 ,56 Millionen Ein absichtlicher Mißbrauch der polizei-

Er sei damit immer auf den Widerstand 
DM Zwecken der ZIVilverteidigung zur lichen Notrufnummer 110 ist strafbar. 

genau derjenigen gestoßen, die wie er 
Verlugung stehen Gegenüber dem Vor- Nach einem geslern vom 3. Strafsenat 

die Gefahr emes Kneges für groß hielten, 
lahreselal ISt dies em Plus von 23,8 Mil- des Bundesgerichtshofes veröHentlichten 

bedauerte von Weizsäcker. Er sei aber 
IIonen DM. Grundsatzbeschluß kommt dem Anruf bel 

auch auf die Unwilligkeit der wechseln- Die Einnahmen für 1986 entsprechen mit der Polizeileitstelle unter der Nummer 11 0 

den Regierungen gestoßen, durch solche 15,2 Milt,onen DM ebenso wie die Ver- dieselbe Bedeutung zu wie der Betäti-

Maßnahmen die Bevölkerung auf diese pfllchtungsermächtlgung mit 339,14 MII- gung einer Feuerglocke, einer Alarmsi-

Gefahr aufmerksam zu machen. Er habe IIonen DM der Regierungsvorlage. Von rene oder sonstiger Notsignale. Es wäre 

das Gefühl, daß hier von belden Seiten den Gesamlmltteln werden rund 752 MII- knminalpolitisch bedenklich, wenn man 

eine Sache abgelehnt werde, weil man lianen DM vom Bundesinnenmlnlstenum dieser Einrichtung einen geringeren 

ihren symbolischen Charakter fürchte. bewirtschaftet. Insgesamt sind Im Emzel- Schutz zukommen lassen würde als an-

Von Weizsäcker : .Das ist wahrscheinlich plan 36 sieben Bundesressorts sowie deren Notzeichen und Notrufen. 

in Deutschland die Folge des Traumas das Bundesamt für ZIVilschutz, die Aka- (Al : 3 Str 164/85) 

der letzten zwei Knege." Die SchweiZ demle fur zivile Verteidigung und der Der Bundesgerichtshof entschied damit 
handele hier nüchlerner. Bundesverband für den Selbslschutz ent- einen Vorlagebeschluß des Oberlandes-

Von Weizsäcker ging auch auf den Ein-
halten. gerichts Düsseldorl, daß sich auf Grund 

wand ein, ein Atomkrieg sei so oder so Für den Warndiensl sind rund 67 Millio- abweichender Urteile anderer Oberlan-

nicht zu überleben. Die geophyslkali- nen DM und für die Erweiterung des Ka- desgerichte an einer eigenen Entschei-

schen Rechnungen, die der BefürChtung tastrophenschutzes 265,ß Millionen DM dung gehindert sah. Er widersprach der 

eines solchen .nuklearen Winters" zu- ausgewiesen. Für den Erwerb von Fahr- AuHassung der Genchte in Karlsruhe, 

grunde lägen, selen so kompliziert, daß zeugen slehen 76,3 Millionen DM und für Braunschweig und Schleswig. Sie hatten 

er sich ein fachliches Urteil darüber nicht den Erwerb von Ausslattung 26,2 Millio- entschieden, daß der bloßen Benutzung 

zutraue. Er zweifle aber nicht daran, daß nen DM zur Verlügung. Das Technische des Anschlusses 11 0 nichl der Charakter 

durch den abSichtlichen Einsatz aller vor- Hilfswerk erhält 47,78 Millionen DM. Für eines Notrufs zukomme. Im behandelten 

handenen KernwaHen die Menschheit die SchaHung von oHentlichen Schutzräu- Fall war ein Mann, der in alkoholisiertem 

vernichtet werden konnte. men In Mehrzweckbauten Ist die Ver- Zustand über die Nummern 110 und 112 

Dennoch, so begründete von Weizsäcker 
pflichtungsermächligung von 55 Millionen ohne Grund Polizei und Feuerwehr alar-

auf 65 Millionen DM erhöht worden. miert hatte, vom AmtsgeriCht Oberhausen 
seine Meinung zu einem Zivilschutz-Pro- und vom Landgericht Duisburg wegen 
gramm, scheine ihm eine begrenzte Für die Aufwendungen des Bundesver- Mißbrauchs von Notrufen verurteilt wor-
Knegshandlung noch immer das Wahr- bandes fur den Selbstschutz Sind letzt den. 
~chelnlichere . Gerade die milltanschen 59,994 Mill ionen DM emgesetzt worden (Aus : .Kölner Stadtanzeiger") 
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Presseschau 
des Auslands 

Felskavemen 
fUr den Zivilschutz 

Finnische Stadte und die großeren Land­
gemeinden Sind gesetzlich verpflichtet, 
ZIvIlschutzanlagen für ihre Einwohner zu 
bauen Neue Hochhauser mit über 3 000 
Kubikmeter Volumen mussen mit Zivll­
schutzraumen versehen werden In neuen 
Siedlungen werden oft großere, fur meh­
rere Hochhäuser gemeinsame ZIvil­
schutzanlagen gebaut. Große ZIvilschutz­
anlagen werden In Finnland stets In Fel­
senkavernen gebaut. Ihre Lage In der 
Nahe von dicht bevölkerten Gebieten 
macht die Felskavernen während der nor­
malen Zelten fur verschiedene andere 
Zwecke nutzbar. 

In Felskavernen Sind bisher Sporthallen, 
Hallen fur Feuerwehr, SchWimmhallen, 
Theater, Tiefgaragen, Diskotheken, Wa­
renhauser, Fabnkhallen, Telefon- und Te­
lexzentren gebaut worden. Auch die Sta­
tionen der Untergrundbahn in Helsinkl 
konnen als ZIvIlschutzkavernen benutzt 
werden 

Die Baukosten der ZIvIlschutzkavernen 
werden zwischen Staat, Stadt und den 
BeSitzern der Hochhäuser aufgeteilt. Der 
Staat baut die ZIvIlschutzanlagen für Flug­
hafen und Bahnhöfe. Die Städte und Ge­
meinden bauen die Anlagen für Häfen 
und zentrale Busstationen sowie In übri­
gen bebauten Gebieten, wo fruher keine 
Anlagen gebaut worden Sind. 

Obgleich In Finnland mit dem Bau von 
ZIvIlschutzanlagen schon In den dreißlger 
Jahren begonnen wurde, Wird die Bauta­
IIgkelt noch mehrere Jahre anhalten. Zum 
Beispiel In Helslnkl, das 500 000 Einwoh­
ner zahlt, liegen Pläne für mehr als 50 
große Felskavernen fur den ZIVilschutz 
vor. Die neuen Anlagen befinden Sich In 
SIedlungsgebieten, die erst In letzter Zelt 
gebaut wurden oder Im Bau begriffen 
Sind und mit zentralen ZIvIlschutzanlagen 
versehen werden. 

Felskavernen Sind nicht teuer. Die Els­
hockeyhallen In Tampere mit einer 
Grundfläche von 7000 Quadratmetern 
waren sogar etwas billiger als konventlo-

\!:Ielle Hallen. Die Heizungskosten und an-
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dere Gebrauchskosten von untemd,­
schen Hallen Sind 30-50 Prozent billiger 
als bel konvenllonellen Hallen. Die großte 
Einsparung betnfft die Grundstucksko­
sten, da die Hallen unter die Parkanlagen 
In der Mitte der dichtbevölkerten Hoch­
hausgegend gebaut werden konnten. 

(Kan Saan In .ZlVIlverteldlgung", Bonn) 

Der Zivilschutz ist besser 
als sein Ruf 

In Zünch hat Bruno Hersche nach acht 
Monaten seit seiner Ubernahme der Lei­
tung des kantonalen Amtes fur ZIVilschutz 
mit den Abteilungschefs uber die Zielset­
zungen seiner Tätigkeit orientiert. Her­
sche erktärte, der ZIVilschutz sei besser 
als sein Ruf. Das Bild, welches die Be­
völkerung von Ihm und seiner Bedeutung 
habe, sei Vielfach falsch. Er attestierte 
dem ZIVilschutz Im Kanton Zünch Im Ver­
gleich zu anderen Kantonen einen hohen 
Stand. 

Um den Vollzug und Aufbau des ZIVil­
schutzes welterzufuhren und sein Image 
zu verbessern, hat der neue Leiter drei 
Schwerpunkte gesetzt, die der Tallgkelt 
des Amtes, das er soweit als möglich 
auch als Dienstleistungsbetrieb verstan­
den wissen Wil l, In den nachsten Jahren 
den Weg welsen sollen Es gelte einmal 
die Ausbildung zu fordern. Dazu meinte 
Hersche, uber alles betraChtet, sei das oft 
und gern gebrauchte Schlagwort .Leer­
lauf In der ZIVIlschutzausbildung" falsch, 
denn die guten Leistungen überwogen 
eindeutig. Eine wesentliche Verbesserung 
Im Ausbildungskonzept ISt die Anpas­
sung der Elnfuhrungskurse für die Kader 
an deren Vorkenntnisse. Es besteht die 
Möglichkeit, fur eine besllmmte Zlvll­
schutzfunkllon den Ausbildungsweg ab­
zukürzen. Dafür müsse der NachweiS er­
bracht werden, daß entsprechende Fach­
kenntnisse bereits In der beruflichen oder 
milltimschen Laufbahn oder als Vorge­
setzter In einer Feuerwehr oder Im Ge­
sundheitswesen erworben wurden. 

Zum zweiten muß nach Hersche vermehrt 
uber den ZIVilschutz Informiert werden. 
Weite Teile der Bevölkerung, Armeeange­
hönge und teilweise auch GemeIndebe­
hörden wüßten zuwenig darüber. Hier 
möchte Hersche vermehrt die Medien als 
Informationsvermittler einsetzen. Dnngend 
sei aber auch, daß ,n der Armee besser 
und intensiver uber den gleichberechtig­
ten Partner In der Gesamtverteidigung In­
formiert werde. 

(Neue Zurcher Zeitung, Zunch) 

"Pilotprojekte" -
Möglichkeiten und Grenzen 

Die Entscheidungen über den Selbst-

schutz In Österreich werden t 986 In den '\ 
Gemeinden (PItotprojekte) fallen - die 
Zietorientierung Ist vorgegeben : Informa­
lIonsberelche uber Selbstschutzaktionen 
und Ertordernlsse, Reakllonen und Auf­
nahmebereltschaft der Bevölkerung Im 
Aktionsablauf der Pllotprolekte, personel­
le, organisatorische, materielle und fi ­
nanzielle Ertordernlsse und Ihre Bewaltl­
gung und Auftellung an alle Gebietskör­
perschaften 

Die Gretchenfrage wird ,n reglonal - und 
bevölkerungsdifferenzIerten Gemeinden 
gestellt, wobei ein repräsentativer Quer­
schnitt österreichlscher Gemeinden Invol­
viert 1St. Damit kann auch die Bandbreite 
des .pro und contra· In den regionalen 
und strukturell unterschiedlichen Gemein­
den Österreichs deutlich erkennbar wer­
den. 

Hier konnte vor allem dem Medienfaktor 
Presse und ORF eine wesentliche Rolle 
zugeordnet werden, da Im Bereich des 
"Ja oder nelO" sehr viel von der sUbJekti­
ven Einstellung und der medialen Gene­
rallinle zum Thema ZIVilschutz und 
Selbstschutz abhängen wird. Die bisher 
praktizierte, allseits bekannte mediale 
Aufbereitung von Zlvlischutz- und Selbst­
schutzbeiträgen lag eher Im Bereich des 
deutlich erkennbaren Infragesteliens, des 
Zwelfelns am Sinn und an den realisti­
schen Moglichkelten der Vorsorge, der 
Bevorratung, des Sicherhelts- und 
Selbstschutzdenkens. 

Ersf die Schnee- und Lawinenkatastro­
phen der letzten Wochen haben medial 
gesehen Wieder eine wesentlich posllI­
vere und realsItuative Meinungspalette In 
Zeitungen, Rundfunk und Fernsehen er­
kennen lassen. Das war's aber leider 
schon Wieder biS zum nächsten Kata­
strophenfall. Es ist daher nur die Ge­
meinde als Selbstschutzbasis realisllsch 
ertaBbar - da die Ertordernlsse In Kata­
strophen- und KrIsenfallen erst hier deut­
lich erkennbar, spürbar und bewältigt 
werden mussen. 

Kommunales S,cherhe,tsdenken, Vorsor­
ge- und AusbildungsaktivItäten Innerhalb 
der strukturell unterschiedlichen Gemein­
den Österreichs sind nichts Neues, son­
dern werden von verantwortungsbewuB­
ten Burgermelstern über Inillative der 
Landesverbände des ÖZSV seit 25 Jah­
ren durchgefuhrt Es geht jetzt vor allem 
darum, generell und länderspeZIfisch (PI­
lotprofekte aul unterschiedliche struktu­
nerte österreichische Gemeinden aufge­
teilt) alle jene Möglichkeiten und Grenzen 
In Österreichs Gemeinden zu erkennen, 
die notwendig Sind, den bestmogllchen 
Schutz unserer Bevolkerung durch ge­
Zielte Zlvllschutz- und Selbstschutzvor­
sorgen zu Sichern. 

(Karl Rohrbeck In .z,V,lschutz·, 
österrelc~ 



Wissenschaft 
&Technik 

Komplett ausgerOstete 
medizinische Räume 
in Container-Bauweise 

Aus der langjährigen Ertahrung In der 
Krankenhausplanung entstand eine Bau­
reihe komplett ausgerüsteter, voll funk­
tionsfähiger medizinischer Räume Jür 
Operation, Erste Hilfe, IntensivmedizIn, 
Untersuchung und Behandlung, Technik 
und Versorgung. 

Die Baureihe besteht aus mehr als 40 
Container-Typen, die praktisch alle Anfor­
derungen der stationaren und ambulan­
ten Krankenversorgung abdecken : OP­
und Intensiveinheiten, Notfall und Erste 
Hilfe, Unlersuchung und Behandlung, La­
bor, Dialyse, Röntgen, Dental, Gynäkolo­
gie und weitere Spezialeinheiten. Diese 
Medizin-Container liegen in verschie­
denen klinischen Disziplinen vor. Hinzu 
kommen Einheiten für Ver- und Entsor­
gung, Technik, Lager, Aufenthalt und 
Flure. 

Alle Einheiten lassen sich einzeln ver­
wenden oder in nahezu beliebiger Weise 
- auch durch Herausnahme von Zwi­
schenwänden - kombinieren. Grundein­
heit ist der 20'-Container nach der inter­
nationalen ISO-Norm 668. Durch Einhal­
tung dieser Außenabmessungen können 
die weltweit vorhandenen Verlade- und 
Transporteinrichtungen per Land, See 
und Luft benutzt werden. Die hohe Mobi­
lität und der schnelle Aufbau sichern ei-

nen raschen Einsatz vor Ort, selbst In 
weniger erschlossenen Gebieten. 

Der 2schalige Wandaulbau njmmt neben 
der autwendlgen Wärmeisolierung auch 
die Installationsleitungen für Elektrotech­
nik, medizinische Gase, Nachrichtentech­
nik, Potentialausgleich und Sanilärtechnik 
auf. Dadurch entstehen leicht zu reini­
gende und deslnlizierende glatte Innen­
wände. Röntgen-Container werden ent­
sprechend der Strahlenschutzverordnung 
mit einer 0,5 mm Bleifolie im WandzwI­
schenraum ausgekleidet. 

Die Anwendungsmöglichkeiten der Con­
tainer sind vielfällig : Mobile EinzeIsy­
steme für Untersuchung und Behandlung, 
Überbrückungshilfe bel Sanlerungs- und 
Erweiterungsbaumaßnahmen in Kranken­
häusern, Katastrophen-Lazarette, Erste­
Hilfe-Stationen Jür Baustellen und Veran­
staltungen, Militär-Lazarette, Kleine Land­
kranken häuser und Ambulatorien, Erwei­
terung bestehender Krankenhäuser durch 
Spezlal-Einh8llen, TeChnik-Versorgung. 

Foto : MST 

Entseuchung.einheiten 
tUr Hochgefahrenzonen 

Eine einfach aufzustellende, trans portler­
bare Entseuchungseinheit in Leichtbau­
weise dienl dem Schutz von Personen 
beim Betreten und Verlassen verseuchter 
Arbeitsplätze, speziell konslruiert für die 
Asbestabbau- und AtomenergieIndustrie. 

Die Entseuchungseinheit mit beschränk­
tem Zugang ist aus widerstandsJähigem, 
lichtdurchläSSigem, Jlammenhemmendem 
PVC-beschichtetem POlyestermaterial 
hergestellt und wird mittels starker Rie­
men an einem Aluminium-Schnapprah­
men aufgehängt. Sie kann in 10-15 MinU­
ten errichtet und leicht in einem Schräg­
heckwagen oder Kombi transportiert wer­
den. Foto : Unicube 

Heizung und Beleuchtung 
fOr Notfall-Koffer 

Gerade in der kalten Jahreszeit stellt die 
Zusatzausstattung .Heizung" eine ideale 
Ergänzung zum Notfall-Koffer dar. Die un­
tergebrachten Hilismittel bleiben tempe­
riert und sind Im Notfall sofort anwendbar 
- besonders Wichtig bei Flüssigkeiten 
wie Infusionen eie. 

Die Heizmatte wird über ein Adapterkabel 
vom 12-V-Bordnetz des Rettungswagens 
gespeist und erwärmt sich aul ca. 
30 Grad Celsius. Eine Spezialbeschich­
tung verhindert die Wärmeabstrahlung 
nach unten. Durch die Konzeption ist si­
chergestellt, daß nicht nur die direkt auf 
der Matte liegenden Gegenstände son­
dern auch die Umgebung temperiert wer­
den. Eine zusätzliche Steckdose im Ver­
sorgungsmodul erlaubt den Anschluß ei­
ner zweiten Heizmatte. 

Einsätze bei unzureichenden Lichtverhält­
nissen sind für Arzt wie Rettungssanitäter 
nur unter erschwerten Bedingungen 
durchlührbar. Die Koffer-Beleuchtung mit 
integrierter Halogen-Leuchte ermögliCht 
schnelles und verwechslungssicheres 
Entnehmen der benötigten HIlIsmittel. 

Die im Versorgungsmodul eingebauten, 
wartungsfreien Akkus erlauben freies Ar­
beiten am E,nsatzort - bis zu einer Stun­
de, unabhängig von jeder Steckdose. 
Nach dem Einsatz sind die Akkus durch 
das 12-V-Bordnetz des Rettungswagens 
oder PKW aufzuladen. Dazu ISt nur das 
mitgelieferte Adapterkabel in die von au­
ßen zugängliche Ladebuchse einzustek­
ken. Eine elektronische Regelungseinheit 
überwacht den Ladevorgang und verhin­
dert ein Überladen und damit Beschädi­
gungen der Akkus. 
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die Form der Loseblattsammlung ge- Handbuch 
wählt, damit das Werk durch Ergänzun- fUr die betriebliche Praxis 
gen ständig aktuell gehalten werden 
kann. Gabiiuderäumung In mahrgeschosslgen 

i I 
Hier auszugsweise einige Inhaltliche. Gebäuden und Hochhäusern - Flucht-
SChwerpunkte : Insufflatlonsgeräte, Beat- und Rettungsplan 

I , mungsautomaten, Absauggeräte, Sauer- Von Wlily Haas und Bernd Bull 

Neue Bücher 
stoff -In halatlonsgerate, Trans port -In ku ba-

Herausgeber: Lande .. tella für Betrlebs-loren, Pulmotore, DefibrlIlatoren, Elektro-
kardiographen und EKG, Verordnung schutz e. V., Stuttgart 

uber die Sicherheit medIZlnlSch-technl - Rlchard Boorberg Verlag, 

scher Gerate u a 7000 Stuttgart 80 

Gebauderaumung Ist als organisierte 
Fluchtbewegung eine der Wirkungsvoll-
sten Maßnahmen der Gefahrenabwehr 

Rettung.fahrzeuge Flugmedizin bei Brand, ExplosIonsgefahr und Im Kata-
strophenfall. Das Thema Wird erstmals für 

Von der Krankenkutsche Leitfaden für die Prexls die betriebliche Praxis umfassend darge-
zum Notarztwegen Deutscher Ärzteverleg, 5000 Köln stellt. Sowohl die Erlahrungen der Feuer-

Von Manfred Glhl Der besondere Wert dieses Buches, des- wehr bel Branden und Gebaudeevaku-

Kohlhammer Edition Feuerwehr sen Autor als Fliegerarzt In der Luftwaffe lerung, als auch die Ergebnisse wIssen-

Verlag W, Kohlhammer, der Bundeswehr tätig ISt, liegt darin, daß schafthcher Untersuchungen von Räu-

7000 Stuttgart 80 es sich des .normalen Passaglers W an- mungsabläufen In Gebäuden Sind be-
nimmt, während In den gängigen Lehrbü- ruckslchligt 

Krankenwagen Sind lebensnotwendige chern vor allem die physlkahschen und Der zweite Tell des Handbuches behan-
Spezlallahrzeuge Im Bereich der öffenth- phYSiologischen Grundlagen und Ihre delt den Flucht- und Rettungsplan ent-
chen Daseinsfürsorge. Am Anfang stand Auswirkungen auf den Piloten dargestellt sprechend § 55 der Arbeitsstättenverord-
die Pferdekutsche. Die Motorisierung werden. nung. Das Muster eines Flucht- und Ret-
setzte bel den Krankenwagen etwa 1906 

Bei der zunehmenden Zahl von Flugrel- tungsplans ergänzt als AnschauungsbeI-
eIn 

senden aller Altersgruppen fehlte bisher spiel die allgemeine Übersicht und gibt 
Das Schwergewicht technlkgeschlchtll- ein Leitfaden über die körperhchen Bela- Anregungen fur die Erstellung dieses 
cher Betrachtung ISt auf die Zelt vor dem stungen und gesundheitl ichen RISiken, Plans. 
Zweiten Weltkrieg gelegt worden, aber denen der Flugreisende ausgesetzt ISt, Von SaChverständigen verlaßt, gibt das 
auch die Nachkriegszeit und die neueste Insbesondere wenn er an kardlovaskulä- Handbuch allen Unternehmen, Betrieben 
EntwIcklung kommen nicht zu kurz. ren Krankheiten leidet. und sonstigen Einrichtungen wertvolle 
Das reich bebilderte Werk wendet Sich Das Buch ISI bestimmt für den Hausarzt, Hinweise fur die Praxis Im Unterneh-
nicht allein an den Fachmann des Ret- für den Internisten, fur alle Ärzte, die el- mensschutz. 
tungsdlenstes, sondern ebenso an den nen Palienten vor Antritt einer Flugreise 
inleresslerten Laien und Liebhaber dieser zu beraten haben. Gleichermaßen aber 
besonderen Fahrzeuggattung. eignet es Sich auch für Studenten als 

Einstieg In die FlugmedizIn. Erste Hilfe Im Betrieb 

Von Klaus I. Gatz 
"Lehrbuch für den Herausgeber: Hauptverband der ge-
Rettungsdienst/Band 2" Werkfeuerwehren werblichen Berufsgenos.enschalten 

earl Haymanns Verlag KG, 5000 Köln 1 
Loseblettwerk, herausgegeben vom Von Horst-Dleter Scholz Schnell und umsichlig bei einem Unfall 
Präsidium des Bayerlschen A. Scholz Verlag, 3003 Ronnenberg das Rlchlige zu tun, das ISt wirksame Er-
Roten Kreuz •• Acht Werkfeuerwehren aus dem Bundes- ste Hilfe Die Berufsgenossenschaften 
Verlag Hofmenn-Druck KG, gebiet, angefangen mit Ihrer Entstehung, haben vom Gesetzgeber den vorrangigen 
8900 Augsburg 41 Ihrer AufgabensteIlung bis hin zu Ihren Auftrag erhalten, mit allen geeigneten Mit-

Bel der Ausbildung und beim Einsatz von Einsatzformen und Fahrzeugparks, wer- tein Unfallgefahren zu beseitigen und bei 

RettungssanItätern hat sich gezeigt, daß den In dem neuen Buch vorgestellt. Unfällen für eine Wirksame Erste Hilfe zu 

fur die sachgerechte Anwendung der mo- Bel der Darstellung wurde besonderes sorgen. Dies ISt einer der Schwerpunkte 

dernen Geräte Im RettungSdienst einge- Augenmerk auf die Besonderheiten der der berufsgenossenschafthchen Arbeit. 

hende Unterweisung unbedingt erlorder- EInsatzfahrzeuge gelegt. Eine Werkfeuer- Oft bestimmt gerade die Erste Hilfe über 
lich 1St. Sehr oft ISt der Arzt Im Rettungs- wehr unterliegt keiner Normbindung und den späteren Heilerlolg ; manchmal ent-
diensteinsatz auf die synchrone Assi- verlügt daher über einen breiten Raum fur scheidet sie sogar über Leben und Tod. 
stenz des Rettungssanitäters angewie- EigenentwIcklungen, der auch bel der Der Fachausschuß .Erste Hille· der Zen-
sen, dieser muß deshalb auch die Gerä- Beschaffung von Fahrzeugen für die be- tra/stelle für Unfallverhütung und Arbeits-
teanwendung Sicher beherrschen. sonderen Bedürlnlsse voll ausgeschopft mediZin (ZefU) des Hauptverbandes der 
Das letzt vorliegende Werk schließt eine werden kann. gewerblichen Berufsgenossenschaften 
seit langem bestehende Lücke. Die Auto- Im Anhang werden fur den Modellbauer hat alle einschlägigen Bestimmungen 
ren beschreiben die meistgebrauchten durch Modellbautlps und Modellvorstel- zum Thema .Erste Hilfe" jetzt in einer In-
Gerate Im Detail und stellen die Anwen- lungen Anregungen und Beispiele gelie- formalionsschrIft zusammengestellt und 
dungstechniken ausführlich dar. Es wurde fert. erläutert. 
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Günter Lämmel 

Das 
Minimagazin 

Allgemeines 

Den KatS-Emhelten ~Löschlug Löschen und Retten~ 
IL2-Al sowie ~LöschlUg Löschen und Wasserversor­
gung- (L2 -W) Sind Je zwei LF 16-TS zugeordnet 

Personelle Besetzung 

1 Gruppenfuhrer 
7 Feuerwehrmanner 
1 Kraft1ahrer/Maschlnlst 

Aufgabenbereich 

Im Aahmen seiner einsatztaktischen Mogllchkelten 
wird das lF 16-TS tur den nachsteheilden Aufgaben­
bereich des L2-R und L2-W elngeselZl . Aulgaben Im 
einzelnen 
Der L2-A und der L2-W nehmen an SchadensteUen 
Aufgaben wahr, die die Reuung von Menschen und 
Tieren zum Ziele haben, er schutzt und/oder birgt 
Sachwene 

Er bekamph Brande, die Menschen, Tiere und Sach­
werte unmlltetbar oder mlltelbar gelahrden 

Er leistet technische Hilfe Im Rahmen von Sofortmaß­
nahmen an SchadensteUen und kann die Löschwas­
serversorgung auch anderer BrandSChutzemhelten 
ubernehmen 

Allgemeine Anforderungen 

Fahrgestell und Aufbau des LF 16-TS entsprechen 
den Anforderungen nach DIN 14530 Tell 8 und 14502 
Tell 2 

Das LF 16-TS Ist geeignet zur Aufnahme einer Gruppe 
1/8 und einer feuerwehnechnlschan Beladung nach 
DIN 14530/8 Es beSitzt eme vom Fahrzeugmotor an­
getnebene Feuerfoschkrelselpumpe DIN 14420-
FP 16/8, die fur den KatS-Bereich fur eme Leistung 
von 2 400 IImln bel 8 bar ausgelegt Ist Die verlastete 
Tragkraftspfltze nach DIN 14 410-TS 818 Isl - ebenfalls 
fur den KatS -Bereich - fur eine Leistung von 1 600 I/ 
mln bei 8 bar ausgelegt 

Feuerwehrtechnlsche Beladung 

Die Betadung entspncht Im wesentlichen der DIN 
14 530 und dem dort aufgefuhnen Beladeplan. Es Sind 
verlastet 
- Schutzkleidung und Schutzgerat 

- Loschgerat 
- Schlauche Armaturen und Zubehor 

- Aellungsgerat 
- Samtats- und WIederbelebungsgerat 
- Beleuchtungs , Signal- und Fernmeldegerat 

- Arbeitsgerat 
- Handwerkszeug und Meßgeral 

- Sondergerat 

Angaben zum Fahrgestell 

Als Fahrgestell smd bisher beschafft worden 

- Typ LAF 1113 B, zul Ges -Gew 8990 kg, 
Diesel , 124 kW, 5 638 cm3 Hubraum 
Abmessungen. Lange 7 700, Breite 2 400, Hohe 
3lXXl mm 
Bereifung 9 A 22 5 

- Typ FM 130 0 9 FA, zul. Ges -Gew 9200 kg, 
Diesel, 118 kW, 6086 cm3 Hubraum 
Abmessungen. Länge 6 845, Breite 2 435, Höhe 
2995mm 
Bereifung 9 R 225 

- Typ FM 17001\ FA. zul Ges ~Gew 11500 kg, 
Diesel 129 kW, 8424 cm3 Hubraum 
Abmessungen . Lange 7 025. Breite 2 465, Hohe 
3075 mm 
Bereifung 9 A 225 

Die Einsatzfahrzeuge 
des Katastrophenschutzes 
(Bundesausstattung) 

Das Löschgruppenfahrzeug 16-T8 (LF 16-T8) 

lllschl UQ LI - i 

Fl 

EJ 
0 :: diese Fah r zeuge werde n be o r dert 

Die Fahrzeuge haben zwei angetflebene Achsen und 
smd mit einer Zusatzheizung sowie mit zwei Rundum­
kennleuchten ausgestattet 

Zum Fahrzeug geharen ein Satz Bordausstattung uber 
2.5 t und ein Satz werkzeug und Zubehor 



Postvertriebsstück - Gebühr bezahlt 
Vertrieb : Banner Universitäts-Buchdruckerei, 
Postlach 120406, 5300 Bann 
Vertrlebskennzahl G 2766 E 

Hubschrauber ergänzen 
bodengebundenen Rettungsdienst 

Ausreichendes Tagesilchi und entsprechende Stan- und 
Landebedingungen vorausgesetzt, bilden Rettungshub­
schrauber eine sinnvolle Ergänzung zu Notarzt- und Kran­
kentransportwagen des bodengebundenen Rettungsdien­
stes. Oberstes Ziel der Lultrettung ISt die schnellst mögliche 
arztllche Versorgung von Unfallopfern, Schwererkrankten 
und anderen Notfallpatienten "vor Ort". Pilot, Notarzt und ein 
Rettungssanitäter bilden die Stammbesatzung. 

Für Soiortmaßnahmen am Notfallort gehören u. a. Beat­
mungsgerät, Inluslonskoller und Absauggerät zur Standard­
ausrüstung. DIN-Trage und Vakuummatratze ermöglichen 
den Lulttransport von Patienten zur Welterbehandlung In 
einer Spezial klinik. Noch wahrend des Fluges können Arzt 
und Sanltater biS zu drei Patienten Im ausreichend dimen­
sionierten Innenraum des Hubschraubers behandeln. 

Das Titelbild zeigt die Behandlung eines Patienten In der 
Kabine eines Rettungshubschraubers des Katastrophen­
schutzes Die Bilder auf dieser Seite vermitteln einen Ein­
blick In die mediZInische Ausstattung und die Beladung des 
Hubschraubers. Im Innentell dieser Ausgabe werden die 
EntwIcklung des Lultrettungssystems bis zur Endausbau­
stule sowie die Aulgaben der daran beteiligten Behörden 
und Organisationen vorgestellt . 


